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PROLOG


  Da draußen sitzt er in seinem Schaukelstuhl und fühlt sich wie auf einem Thron.


  Slade McCafferty knirschte mit den Zähnen, als er durch die verschmutzte Windschutzscheibe seines Trucks auf die breite Veranda des Hauses blickte. Es war das Haus, in dem er die ersten zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte.


  Der alte Mann im Schaukelstuhl, John Randall McCafferty, hatte sich kerzengerade hingesetzt. Insgeheim bewunderte Slade ihn dafür, wie hartnäckig er sich an das Leben klammerte. Er bewunderte ihn für seine Sturheit. Und sogar dafür, dass er fest entschlossen gewesen war, den Willen seiner Kinder zu brechen, um seine eigenen Ziele zu erreichen.


  Das Problem war nur, dass es nicht funktioniert hatte. Aus Thorne, dem ältesten McCafferty-Sohn, war ein scharfsinniger Anwalt geworden, der ein millionenschweres Unternehmen in Denver leitete. Matt, der Zweitgeborene, hatte sich eine eigene Ranch an der Grenze zu Idaho gekauft. Rachel, die Jüngste und Halbschwester der Brüder, lebte in Seattle und schrieb eine Kolumne, die sie an mehrere Zeitungen verkaufen konnte.


  Blieb noch er selbst, Slade.


  Immer das schwarze Schaf.


  Immer der Schurke.


  Immer in Schwierigkeiten.


  Er stieg aus dem Wagen, und sogleich schoss ihm ein scharfer Schmerz durch die Hüfte. Als er vor Schmerz das Gesicht verzog, spürte er wieder, wie sich die Haut rund um die kaum sichtbare Narbe auf seiner Wange zusammenzog. Die Narbe erinnerte ihn ständig daran, wie tief er auch innerlich verletzt war.


  John Randall sagte kein Wort. Bedächtig schaukelte er in seinem Schaukelstuhl, während er seinen jüngsten Sohn mit zusammengezogenen Brauen beobachtete.


  Slade musterte den Mann, der ihn gezeugt hatte. „Dad.“ Er stieg die Treppe hoch.


  „Ich dachte schon, dass du gar nicht mehr kommst.“


  „Du hattest gesagt, dass es wichtig ist.“ Du liebe Güte, der alte Herr sah wirklich schlecht aus. Das dünne weiße Haar bedeckte kaum noch die altersfleckige Kopfhaut. Die Augen, die früher einmal stahlblau gewesen waren, schimmerten fahl. Aber trotzdem war John Randalls Lebensfunken noch nicht erloschen. An den harten Kiefermuskeln konnte man deutlich sehen, dass die unbändige Willenskraft der McCaffertys immer noch in ihm steckte.


  „Ist es auch. Setz dich.“ Er deutete auf die Bank unter dem Fenster. Aber Slade lehnte sich gegen die Verandabrüstung und schaute seinen Vater aufmerksam an. Die Sonne brannte ihm in den Nacken.


  „Was ist so bedeutend, dass es keinen Aufschub duldet?“


  „Ich will einen Enkel.“


  „Wie bitte?“ Etwas in Slades Brust schien sich zusammenzuziehen, und der vertraute Schmerz pochte ihm in den Schläfen.


  „Du hast mich richtig verstanden. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Und wenn ich ins Gras beiße, will ich die Gewissheit haben, dass du dich irgendwo niedergelassen und eine Familie gegründet hast. Ich will, dass der Name McCafferty weiterlebt.“


  „Vielleicht solltest du solche Sachen nicht ausgerechnet mit mir besprechen.“ Jedenfalls nicht jetzt. Dazu waren die Erinnerungen zu frisch.


  „Ich habe schon mit Thorne und Matt geredet. Jetzt bist du dran.“


  „Ich habe keine Lust …“


  „Ich weiß, was mit Rebecca passiert ist.“


  Slade riss sich zusammen.


  „Und dem Baby.“


  Sein Schädel dröhnte so laut, dass er beinahe wahnsinnig wurde. Die Narbe schien zu pulsieren. „Damit werde ich leben müssen“, sagte er und bedachte den alten Mann mit einem durchdringenden Blick. „Und es wird die Hölle sein.“


  „Du hattest keine Schuld. Und du kannst dir nicht dein ganzes Leben lang Vorwürfe machen“, erwiderte sein Vater. „Sie sind tot. Es war ein grauenhafter Unfall. Ein schmerzhafter Verlust. Aber das Leben geht weiter.“


  John Randall griff in seine Westentasche und zog eine Uhr hervor. Es war eine Taschenuhr in Gold und Silber, auf die das Wappen der Flying M eingraviert war, das Wappen der Ranch, die sein ganzer Stolz und seine ganze Freude war. „Ich möchte, dass du sie nimmst.“


  „Nein, Dad. Behalte sie.“


  Der alte Mann lächelte bitter. „Ich kann sie nicht mehr gebrauchen. Nicht dort, wo ich hingehe. Ich will, dass du sie behältst. Zur Erinnerung an mich.“ Er drückte Slade die Uhr in die Hand. „Mein Sohn, du solltest dein Leben nicht sinnlos verschwenden. Es ist kürzer, als du glaubst. Höchste Zeit, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt. Such dir ein Zuhause. Gründe eine Familie.“


  „Nein, wohl kaum.“


  Eine Fliege summte an John Randalls Kopf vorbei, und er schlug mit seiner knochigen Hand nach ihr. „Slade, du musst mir ein Versprechen geben. Hör auf umherzustreunen. Bleib hier auf der Ranch, bis du herausgefunden hast, was du mit deinem Leben anfangen willst. Ob du es glaubst oder nicht, du brauchst eine gute Frau. Eine Mutter für deine Kinder. Eine Frau, die dir den Glauben an die Liebe zurückgibt.“


  Slade straffte den Rücken. „Das solltest du dir besser abschminken.“ Kommentarlos ließ er die Taschenuhr in den Schoß seines Vaters fallen.


  1. KAPITEL


  Sieben Monate später


  Die McCaffertys! Warum um alles in der Welt muss das Meeting ausgerechnet mit den verdammten McCafferty-Brüdern statt fin den?


  Janine Parsons bog in die Auffahrt zur kleinen Farm ihrer Großmutter ein. Das altmodische Haus ihrer Großmutter war malerisch in die Landschaft gebaut, aber es hatte dringend ein paar Reparaturen nötig, und ein frischer Anstrich konnte auch nicht schaden.


  Janine griff nach ihren Akten. Mit der anderen Hand schnappte sie sich ihre Reisetasche, in die sie die notwendigsten Dinge für die Nacht gepackt hatte, und ging durch den zehn Zentimeter hohen Pulverschnee zur Hintertür. Den Ersatzschlüssel fand sie auf der Fensterbank, wo ihre Großmutter Nita ihn immer versteckt hatte.


  Janine war die Kehle wie zugeschnürt, wenn sie an die Frau dachte, die sie vor vielen Jahren als wilden, rebellischen Teenager bei sich aufgenommen hatte. In ihrem Haus und in ihrem Herzen hatte sie ein Mädchen willkommen geheißen, das von ihren Eltern längst aufgegeben worden war.


  Eines Tages hatte Janine mit zwei Koffern, einem einäugigen Teddybären und frechen Manieren bei ihr auf der Schwelle gestanden. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte die alte Frau erklärt, dass von nun an alles anders werden würde. Von dieser Sekunde an hätte Janine sich ihren Regeln zu fügen – ohne Wenn und Aber.


  Natürlich waren sie nicht immer reibungslos klargekommen.


  Natürlich hatte Janine hinter dem Rücken der Frau alles Mögliche angestellt.


  Natürlich hatte Janine alles versucht, damit ihre Großmutter sie wieder hinauswarf – aus dem einzigen Zuhause, das sie jemals gehabt hatte.


  Nana hatte niemals aufgegeben. Sie war imstande gewesen, ihre Enkelin mit einem einzigen Blick zur Vernunft zu bringen. Ganz anders als all die anderen Menschen in Janines Leben.


  Der Schlüssel ließ sich leicht im Schloss herumdrehen. Janine betrat die Küche. Es roch muffig, und auf den schwarzweißen Fliesen lag der Staub. Der alte Resopal-Küchentisch stand immer noch an der gegenüberliegenden Wand. In den karierten Vorhängen hatten Spinnen sich häuslich eingerichtet.


  Wenn Nana noch am Leben wäre, sähe es hier anders aus, dachte Janine. Die Küche hatte immer blitzblank gestrahlt. „Sauberkeit ist gottgefällig“, hatte die alte Frau immer gepredigt, während sie mit dem Besen durch das Haus gefegt war, eine Lampe poliert oder ein Waschbecken geschrubbt hatte.


  Du liebe Güte, dachte Janine wehmütig, wie ich sie vermisse!


  Den Großteil von Nanas Nachlass hatte sie geerbt. Es handelte sich um das alte Farmhaus, ungefähr acht Hektar Land und den Chevrolet aus den 1940er-Jahren, der in der alten Garage stand. Es war Nanas Traum gewesen, dass Janine sich in Grand Hope niederließ, in dem kleinen Cottage lebte, sich verheiratete und ein halbes Dutzend Kinder bekam, die sie als Urgroßmutter dann verwöhnen durfte.


  „Entschuldige, Nana“, sagte Janine laut, ließ ihre Taschen auf den Tisch fallen und zeichnete mit dem Finger eine feine Spur in den Staub auf der Tischplatte. „Irgendwie habe ich es nicht hingekriegt.“


  Vor ihrem inneren Auge erschien ihre Großmutter, eine kleine, rundliche Frau mit grauem dauergewellten Haar, breiten Hüften und kräftigen Oberarmen. Nita Parsons hätte wie immer ihre verschlissene Lieblingsschürze umgebunden. Um diese Jahreszeit hätte sie bereits mehrere Bleche mit kleinen Weihnachtsplätzchen gebacken.


  „Oh, Nana“, wisperte Janine und schaute aus dem Fenster in den schneebedeckten Garten hinaus. Sie hatte sich vorgenommen, gründlich zu putzen und das Haus über einen örtlichen Immobilienmakler zu verkaufen.


  Sie schaute auf die Uhr. Für nostalgische Träumereien blieb keine Zeit mehr. Es gab zu viel zu erledigen, das Treffen mit den McCafferty-Brüdern ein ge schlossen.


  Na, das wird bestimmt ein großartiger Spaß. Janine brachte ihr restliches Gepäck ins Haus. Ihr Schlafzimmer unter dem Dach sah noch genauso aus, wie sie es vor Jahren zurückgelassen hatte. Sogar die handgemachte Patchworkdecke lag immer noch auf dem Bett.


  Janine packte aus und verbot sich, dabei ihre Gedanken zu der Zeit zurückschweifen zu lassen, die sie hier mit Nana verbracht hatte … Anderthalb Jahre waren es nur gewesen – zugleich die schönste und die schrecklichste Zeit ihres Lebens.


  Zum ersten Mal in ihrem siebzehnjährigen Leben hatte sie erfahren, was es bedeutete, bedingungslos geliebt zu werden. Denn Liebe hatte sie in den goldenen Augen der alten Frau gelesen, wenn die sie über die randlose Brille hinweg angeschaut hatte.


  Aber hier hatte Janine auch ihre erste Liebe erlebt, die ersten schmeichelhaften Komplimente gehört, die Slade McCafferty ihr ins Ohr geflüstert hatte … dieser Dreckskerl.


  Gemeinsam waren sie über die weite Prärie Montanas galoppiert, und auf Nanas altem Fuchswallach Caesar hatte sie sogar den Fluss durchquert, nur weil Slade McCafferty sie dazu gedrängt hatte.


  Nie würde sie das Glücksgefühl vergessen, als sie auf Caesars Rücken mit der Strömung geschwommen war. Slades blaue Augen hatten vor Freude förmlich getanzt, und er hatte ihr den verborgenen Wildwechsel gezeigt, auf dem man manchmal Hirsche beobachten konnte.


  Ihr Herz schmerzte, wenn sie daran dachte. Entschlossen drängte sie die Erinnerungen beiseite und richtete sich im Esszimmer ein provisorisches Büro ein, dank Laptop und Modem kein Problem.


  Sie schaute auf die Uhr. „Du solltest dich langsam auf den Weg machen, Parsons“, mahnte sie sich, obwohl ihr Magen sich jedes Mal zusammenziehen wollte, wenn sie daran dachte, Slade Auge in Auge gegenüberzustehen. Dabei war es einfach nur lächerlich.


  Seit Jahren schon hatte sie mit Slade McCafferty abgeschlossen. Seit Jahren.


  Es war also überhaupt kein Problem, ihm wieder zu begegnen. Ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben einer Anwältin, ein Kinderspiel.


  Aber warum fühlte ihre Brust sich dann an wie zugeschnürt, warum raste ihr Herz wie verrückt, warum standen ihr Schweißperlen auf der Stirn, obwohl es doch ein kalter Wintertag war? Um Himmels willen, du benimmst dich wie ein alberner Teenager, mahnte sie sich.


  Sie zog die Jeans und das alte Lieblingssweatshirt aus und tauschte beides gegen einen schwarzes Kostüm mit Seidenbluse und kniehohen Stiefeln. Dann drehte sie sich das Haar zu einem Knoten und steckte ihn hoch, bevor sie sich im Spiegel über der Kommode betrachtete.


  Es lag fast fünfzehn Jahre zurück, dass sie Slade McCafferty das letzte Mal gesehen hatte. In diesen fünfzehn Jahren war sie aufgeblüht, war nicht mehr die freche Achtzehnjährige, die es allen beweisen wollte. Nein, sie war eine erwachsene Frau, die in zwei Jobs gearbeitet hatte, um das College zu schaffen, und schließlich ein Examen in Jura abgelegt hatte.


  Die Frau im Spiegel war selbstbewusst, zuverlässig und entschlossen: jeder Zoll die erfolgreiche Anwältin. Aber hinter dem Bild schimmerte noch immer eine andere Janine durch, die, die sie früher gewesen war: das wilde Mädchen, das neu in der Stadt aufgetaucht war, mit schlechten Manieren und einem noch schlechteren Ruf.


  Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen, als sie daran dachte, dass sie Slade gegenübertreten würde. Doch sogleich schalt sie sich dafür. Was fiel ihr ein, sich auf einmal wieder zu benehmen wie der melodramatische Teenager von damals! Wütend streifte sie sich ihre schwarzen Handschuhe über, schlüpfte in den passenden Wollmantel und griff nach ihrer Aktentasche.


  Innerhalb weniger Sekunden war sie die Treppe hinuntergeeilt und hatte Nanas Haus durch die Hintertür verlassen. Janine hielt sich die Aktentasche wie ein Schutzschild vor die Brust, als sie durch den Schnee zu ihrem kleinen Wagen stapfte. In kurzer Zeit würde sie also Slade McCafferty wiedersehen.


  Na und?


  Bis jetzt war es ein grauenhafter Tag gewesen.


  Und er konnte nur schlimmer werden.


  Slade lehnte sich mit der Schulter gegen den Fensterrahmen und starrte aus dem Esszimmer auf das verschneite Gelände der Flying M und die bewaldeten Hügel. Ein paar Rinder trotteten gemächlich durch die Winterlandschaft. Die grauen Wolken sahen ganz danach aus, als würde noch mehr Schnee fallen. Slades Hüfte schmerzte ein bisschen und erinnerte ihn daran, dass der Skiunfall vom letzten Jahr noch nicht ganz ausgeheilt war.


  An dem langen Tisch, an dem die Familie sich an den Feiertagen und zu besonderen Gelegenheiten versammelte, saß Thorne. Er hatte das weihnachtliche Gesteck aus Stechpalme und Misteln beiseite geschoben und stapelweise Unterlagen vor sich ausgebreitet.


  „Bist du sicher, dass du verkaufen willst?“, fragte Thorne zum hundertsten Mal.


  Dabei hatten sie wieder und wieder über das Thema gesprochen.


  Slade hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten.


  „Wo willst du nach dem allem hier hingehen?“


  „Keine Ahnung.“ Slade zuckte die Schultern. „Erst mal bleibe ich hier. Vielleicht so lange, bis ich den Kerl zwischen die Finger kriege, der Rachel ans Leder wollte.“


  Thorne presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Kann den Tag kaum erwarten, an dem wir den Kerl endlich schnappen.“ Er schob den Stuhl zurück. „Hast du irgendwas von Striker gehört?“, fragte er und meinte den Privatdetektiv, den sie engagiert hatten. Slade kannte Kurt Striker schon seit Jahren und hatte ihn gebeten, wegen der Anschläge zu ermitteln, die auf seine Halbschwester Rachel verübt worden waren. Matts Verlobte Kelly Dillinger unterstützte Strikers Ermittlungen. Früher hatte sie bei der Polizei gearbeitet; vor Kurzem hatte sie dort gekündigt und im Büro des Privatdetektivs angeheuert.


  „Nein. Hab ihm heute Morgen eine Nachricht hinterlassen.“


  Thorne schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre endlich vorbei.“


  „Das wollen wir alle.“


  Wie gern würde Slade die ganze Geschichte hinter sich lassen. Seit er sich auf der Flying M aufhielt, fühlte er sich rastlos. Er brannte darauf, endlich ein neues Leben zu beginnen. Wie auch immer das aussehen mochte. Denn seit Rebecca … nein, er wollte nicht daran denken. Es schmerzte immer noch zu sehr.


  Es ist höchste Zeit, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt. Such dir ein Zuhause. Gründe eine Familie. Die Stimme seines Vaters echote ihm gespenstisch durch den Kopf.


  Im Flur waren Schritte zu hören.


  „Entschuldigung, ich bin zu spät …“, grüßte Matt und eilte ins Esszimmer. An seiner Schulter lag Rachels Baby. In den zwei Monaten seines Lebens hatte J. R. bereits die Herzen seiner Onkel im Sturm erobert – was viele Frauen in der Gegend niemals für möglich gehalten hätten.


  Matt rückte sich das Baby auf der Schulter zurecht. J. R. gab ein merkwürdig glucksendes Geräusch von sich, das Slade ein Lächeln entlockte. Die rötlich blonden Haare des kleinen Jungen standen in alle Richtungen ab, ganz egal, wie oft Rachel sie kämmte. Mit seinen großen Augen blickte er neugierig in die Welt, reckte das winzige Näschen in die Höhe und tat so, als gehörte das Haus ihm allein. „Mit diesem kleinen Kerlchen hatte ich alle Hände voll zu tun.“


  Thorne lachte. „Das soll wohl eine Entschuldigung sein, was?“


  „Nein, keine Entschuldigung. Ich will euch nur erklären, warum ich zu spät komme.“


  „Okay. Dann zum Geschäftlichen“, sagte Thorne. „Abgesehen von der Sache mit dem Landverkauf möchte ich prüfen lassen, welche Rechte der Vater des Kindes eventuell einklagen kann.“


  „Das wird Rachel nicht gefallen“, prophezeite Matt.


  „Natürlich nicht. Nicht dass ihr in letzter Zeit überhaupt irgendwas gefallen hätte.“


  Stimmt, fügte Slade lautlos hinzu. Aber er konnte seiner Schwester nicht vorwerfen, dass sie unruhig und nervös war. Und dass sie es hasste, eingesperrt zu sein. Schließlich kannte er das Gefühl. Es wurde Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen … sobald der Kerl geschnappt war, der ihr das Leben zur Hölle machte.


  „Ich will nur das Beste für sie“, fügte Thorne hinzu.


  „Das macht es für sie nur noch schlimmer.“ Slade stützte sich mit der Hüfte an der Tischkante ab.


  „Leider. Trotzdem, wenn Ms. Parsons endlich eintrifft, werde ich sie auf die Sache mit J. R.s Vater ansprechen.“


  Ms. Janine Parsons. Rechtsanwältin.


  Unwillkürlich biss Slade die Zähne zusammen, wenn er an sie dachte. Niemals hatte er damit gerechnet, sie wiederzusehen. Und er hatte es auch nicht gewollt. Wollte es immer noch nicht. Eine Zeit lang hatte er sich mit ihr getroffen. Zugegeben, sie hatten sogar ein paar Dates gehabt. Ihre umwerfende Ausstrahlung hatte das Verlangen nach mehr in ihm geweckt. Aber andererseits hatte er schon viele Frauen in seinem Leben kennengelernt, vor Janine Parsons und nach ihr. Warum so viel Wirbel darum machen?


  „Wie komme ich bloß darauf, dass ihr gerade über mich gesprochen habt?“, fragte Rachel auf der Schwelle zum Esszimmer. Nach dem Unfall, der sie fast das Leben gekostet hätte, humpelte sie immer noch ein bisschen. Aber sie ging kerzengerade aufgerichtet auf Matt zu und nahm ihm das Baby aus den Armen.


  „Wann kommt die Anwältin?“, erkundigte sie sich.


  Thorne schaute auf die Uhr. „In einer Viertelstunde.“


  „Gut.“ Rachel küsste ihren Sohn auf die Stirn, und das Baby gab ein zufriedenes Glucksen von sich. Slade spürte einen Stich in der Herzgegend, als der inzwischen vertraute Schmerz wieder einmal erwachte. Nein, er war nicht neidisch auf Rachel. Aber trotzdem erinnerte ihn jeder Blick auf seinen Neffen an den Verlust, den er erlitten hatte.


  Seine Schwester hatte unendlich viel durchmachen müssen. Mal abgesehen von den Beinverletzungen, die sie immer noch manchmal vor Schmerz zusammenzucken ließen, litt sie unter einem Gedächtnisproblem. Amnesie. Wenn man ihr glauben durfte.


  Slade war nicht restlos überzeugt. Weil er sich nicht sicher war, dass seine Halbschwester ihm die ganze Wahrheit aufgetischt hatte. Ihr Gerede von Gedächtnisverlust wirkte einfach vorgeschoben. Er hatte den Verdacht, dass die Amnesie alles viel einfacher für sie machte. Sie musste keinerlei Erklärungen abgeben. Noch nicht einmal zu dem verdammten Unfall, der sie beinahe umgebracht hatte.


  Was zum Teufel war auf der vereisten Straße im Glacier Park geschehen? Slade, seine Brüder und die Polizei wussten nur eines: dass Rachel mit ihrem Jeep von der Straße abgekommen und eine Böschung hinuntergerutscht war. War die Straße vereist gewesen? Oder hatte jemand sie absichtlich von der Fahrbahn gedrängt?


  Der Privatdetektiv Kurt Striker war von der zweiten Möglichkeit überzeugt. Und er glaubte, dass ein brauner Ford in die Sache verwickelt war. Die Polizei ermittelte noch. Nur Rachel allein kannte die ganze Wahrheit. Aber sie machte den Mund nicht auf.


  Infolge des Unfalls hatten die Wehen vorzeitig eingesetzt, und das Baby war zu früh geboren worden. Rachel hatte innere Verletzungen davongetragen, eine Gehirnerschütterung, Platzwunden, einen gebrochenen Kiefer und ein gebrochenes Bein. Die meiste Zeit der Genesung hatte sie im Koma gelegen, während ihre Brüder fieberhaft nach der Person gefahndet hatten, die ihr und ihrem Baby solches Leid angetan hatte.


  Bis jetzt hatten sie nichts erreicht. Wer auch immer für den Anschlag verantwortlich war, er hatte jedenfalls zum zweiten Mal versucht, Rachel umzubringen. Er hatte sich als Arzt verkleidet, war in die Klinik eingedrungen und hatte Insulin in Rachels Tropf gespritzt. Rachel hatte überlebt, wenn auch nur knapp. Und der Verrückte lief immer noch irgendwo da draußen herum.


  Rachel setzte sich Thorne gegenüber an den Tisch. „Wenn die Anwältin sowieso vorbeischaut, möchte ich mit ihr darüber sprechen, dass der Name von meinem Kleinen auch offiziell geändert wird. J. R. gefällt mir überhaupt nicht.“


  „Wie du willst. Wir brauchen sowieso ein paar Angaben für die Geburtsurkunde.“ Thorne sah zu seinem Neffen hinüber. „Aber ich finde, dass J. R. ganz gut zu ihm passt.“


  „Ich auch“, stimmte Slade zu. „Wir haben uns auf die Initialen geeinigt, als du im Koma gelegen hast.“


  „Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Die Abkürzung mag ja ganz praktisch gewesen sein. Jetzt wird er sowieso nur noch J. R. genannt. Aber ich werde seinen Namen offiziell in Joshua Ray ändern lassen. Joshua Ray McCafferty.“


  „Es ist dein Kind. Du kannst es nennen, wie immer du möchtest“, bekräftigte Thorne. „Aber ich habe der Anwältin nichts davon gesagt, dass wir außer dem Verkauf der Ranch noch mehr Dinge zu besprechen ha ben.“


  „Wie heißt sie eigentlich?“, erkundigte sich Rachel, während sie ihrem Sohn ein Lätzchen umband.


  „Janine Parsons, die Juniorpartnerin von Chuck Jensen. Sie ist hier in der Gegend aufgewachsen.“


  „Janine?“ Nachdenklich zog Rachel die Brauen zusammen. Slade konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Hirn arbeitete, während sie ihre eigenen Schlüsse zog. Na also. Sie suchte seinen Blick.


  „Janine hat bei ihrer Großmutter außerhalb der Stadt gelebt.“ Thorne zuckte zusammen, als er das Gipsbein auf dem Stuhl zurechtrückte.


  „Nita Parsons. Ja, ich kann mich an sie erinnern. Mom hat mich Klavierunterricht bei ihr nehmen lassen. Die alte Frau war ziemlich streng.“


  Die Männer schwiegen. Es gefiel ihnen nicht, an Rachels Mutter erinnert zu werden, denn sie war der Grund für die Scheidung ihrer Eltern gewesen. John Randall hatte sich in Penelope Henley verliebt, sich prompt von Larissa scheiden lassen und die viel jüngere Frau geheiratet.


  Schon ein halbes Jahr nach der Hochzeitsnacht war Rachel zur Welt gekommen. Slade hatte weder seine Stiefmutter noch das Baby besonders gemocht. Aber mit den Jahren hatte er aufgehört, seine Halbschwester für die gescheiterte Ehe seiner Eltern verantwortlich zu ma chen.


  Slade spürte Rachels Blick auf sich ruhen. Jetzt würde sie jeden Augenblick die Frage stellen, die er um keinen Preis hören wollte. „Janine und du, ihr seid doch vor vielen Jahren ein Herz und eine Seele gewesen, nicht wahr?“


  „Wohl kaum ein Herz und eine Seele. Wir haben uns ein paarmal getroffen. Keine große Sache.“ Er stopfte seine Hände in die Jeanstaschen und hoffte, dass es damit genug war. Aber schließlich war seine Schwester Journalistin.


  „Bestimmt öfter als nur ein paarmal. Und wenn ich mich recht erinnere, war sie ziemlich scharf auf dich.“


  „Ach, wirklich?“, fragte Matt dazwischen. Ein Lächeln huschte über seine unrasierten Wangen. „Kaum zu glauben, dass eine Frau so dumm war, auf dich hereinzufallen.“


  „Komisch, oder?“, bekräftigte Rachel, während J. R. versuchte, ihren Ohrring zu erreichen.


  „Was ich viel komischer finde, ist, dass du das noch weißt. Ich dachte, du erinnerst dich an nichts!“


  Rachels Augen blitzten kämpferisch. „Wie ich dir schon erklärt habe, fällt mir hin und wieder etwas ein. Dies und jenes, jeden Tag ein bisschen mehr.“


  Aber warum nicht der Name des Mannes, der dein Kind gezeugt hat? Oder, was geschah, als dich der Wagen von der Straße gedrängt hat?


  Draußen erklangen Motorengeräusche. Unwillkürlich drehte Slade sich zum Fenster. Durch die Eisblumen auf den Scheiben erhaschte er einen Blick auf den kleinen blauen Wagen, der sich über die Auffahrt quälte. Slades Magen krampfte sich zusammen. Der Wagen bremste, rutschte ein Stück und blieb knapp vor seinem Truck stehen.


  Ein paar Sekunden später stieg eine hochgewachsene Frau aus. Sie klemmte sich eine schwarze Aktentasche unter den Arm, zögerte kurz und ließ den Blick über das Haus schweifen. Dann atmete sie tief durch, straffte die Schultern und eilte durch den Trampelpfad im Schnee zum Haus.


  Janine Parsons, wie sie leibt und lebt, dachte Slade.


  In ihrem schwarzen Mantel sah sie selbstsicher und unglaublich weiblich aus. Die blonden Strähnen hatte sie sich aus dem Haar gestrichen, wodurch sie die hohen Wangenknochen betonte, das energische Kinn und die breite Stirn. Slade konnte nicht erkennen, welche Farbe ihre Augen hatten. Aber er erinnerte sich daran, dass sie haselnussbraun sein mussten. Im Sonnenlicht wechselte die Farbe manchmal zwischen grün und golden, und wenn sie sich ärgerte, schimmerte sie dunkel.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Erinnerung an den Tag auf, als sie sich am Fluss getroffen hatten. In jenem Sommer war es glühend heiß gewesen. Überall blühten die Wildblumen, das Gras war vollkommen trocken, und alles duftete nach frisch gemähtem Heu. Er hatte Janine dazu herausgefordert, sich auszuziehen und nackt in das klare Wasser zu springen.


  Mit einem frechen Blitzen in den Augen hatte sie genau das schließlich auch getan. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er ihre festen hohen Brüste mit den rosigen Knospen und das rötliche Haar zwischen ihren langen, gebräunten Schenkeln gesehen, bevor sie ins Wasser sprang. Sie tauchte, kam wieder an die Oberfläche und schüttelte sich das nasse Haar aus den Augen. Sogar jetzt hallte ihr Lachen noch durch seine Erinnerung, sanft und melodisch, wie das einer Nixe.


  Du liebe Güte, warum muss mir das ausgerechnet jetzt einfallen? Es ist doch schon eine Ewigkeit her. Praktisch ein ganzes Leben lang. Der heutige Tag ist auch so schlimm genug.


  Es klingelte, und Slade eilte mit zusammengezogenen Brauen zur Tür.


  „Ich will! Ich zuerst!“, klang eine helle Mädchenstimme aus dem Wohnzimmer.


  „Nein, ich! Ich!“


  Die beiden vierjährigen Töchter von Nicole, Thornes Ehefrau, rannten mit fliegenden Locken durch den Flur, versuchten mit ihren kleinen Händen den Knauf zu drehen und rissen die Tür auf.


  Die Frau auf der Veranda wirkte erstaunt über den stürmischen Empfang. Vor ihnen stand Janine Parsons, von Kopf bis Fuß die erfolgreiche Anwältin.


  2. KAPITEL


  W er bist du?“, fragte Molly und musterte die schwarz gekleidete Frau.


  „Ich bin Janine.“ Mit einem kurzen Seitenblick auf Slade ließ sie sich auf ein Knie nieder, ohne darauf zu achten, dass ihr Mantel im Schnee nass wurde. Lieber Himmel, der Mann sah noch besser aus als früher! „Und wer bist du?“


  „Molly“, erklärte das eine Mädchen vorlaut und wischte sich die Hand an dem pinkfarbenen Sweatshirt ab.


  „Und du?“ Janine musterte Mollys Schwester, die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Slades Töchter, vermutete sie. Im nächsten Moment fragte sie sich, warum sie sich darüber Gedanken machte. „Wie heißt du?“


  Der zweite Zwilling versteckte sich hinter Slades Bein, umklammerte es mit ihren kleinen Ärmchen und verbarg das Gesicht.


  „Sie heißt Mindy, und sie ist schüchtern“, behauptete Molly.


  „Stimmt gar nicht.“ Plötzlich hatte Mindy den Daumen in den Mund gesteckt und lugte hinter Slades Bein hervor. Slade bemerkte, dass Janine verwirrt aussah. Dann hörte er Nicoles Schritte. Nicole war groß, schlank, hatte bernsteinfarbene Augen und lange Haare. Sie arbeitete als Ärztin im St. James Hospital, sie war die Mutter der beiden Kobolde, und sie war es, die Thorne nach langen, einsamen Jahren wieder ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hatte.


  „Hallo“, grüßte sie und streckte die Hand aus. „Ich bin Nicole McCafferty.“ Schwungvoll warf sie sich die Haare über die Schulter. „Und diese beiden Wirbelwinde …“, sie deutete mit dem Kinn auf die Mädchen, „… sind meine Töchter.“


  Janine erhob sich und schüttelte Nicole die Hand, bevor sie den Blick zu Slade schweifen ließ. Ihre braunen Augen schimmerten dunkel, ihr Lächeln wirkte gezwungen, und die Stimme klang kühl und professionell. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie alle zusammen.“


  „Ich nehme an, dass Sie Slade bereits begegnet sind?“ Nicole löste Mindy von Slades Bein und schloss das schüchterne Mädchen in die Arme.


  „Ja, wir … wir kennen uns. Schon seit Jahren.“ Janines Stimme klang heiser. Sie räusperte sich.


  Slade bemerkte, dass sie das Kinn ein wenig anhob, als sie sich ihm zuwandte. „Bei dir ist offensichtlich viel passiert“, bemerkte sie und deutete auf die Kinder.


  Er hob eine Braue.


  „Deine Töchter … wundervolle Mädchen“, fügte sie hinzu.


  „Vielen Dank“, erwiderte er spöttisch und amüsierte sich insgeheim über ihre Verunsicherung. „Aber es sind nicht meine Töchter.“


  „Oh. Bitte entschuldigen Sie. Ich war früher schon mal verheiratet“, erklärte Nicole. „Ich gehöre noch nicht lange zu dieser Familie.“


  „Verstehe.“


  Nicole musste lachen, als sie endlich begriff. „Oh, nein! Nein! Es ist nicht, wie Sie denken. Slade ist mein Schwager. Ich bin mit Thorne verheiratet.“


  Slade bemerkte, dass Janines Nacken sich leicht gerötet hatte. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie schnell ihre helle Haut sich verfärbte, wenn sie verlegen war.


  „Aha. Mein Fehler. In den Akten stand nichts von Ehefrauen.“


  „Das muss dringend geändert werden“, meinte Nicole lachend und trat beiseite. „Kommen Sie rein. Es ist kalt draußen. Wenn Slade noch einen Funken Anstand im Leib hat, was bezweifelt werden darf, wird er Sie ins Esszimmer begleiten. Da wartet schon der Rest der Sippe.“


  „Das kriege ich hin“, erwiderte Slade.


  „Hoffentlich.“ Nicole stellte Mindy auf den Boden, obwohl das Mädchen sich wehrte. „Inzwischen schaue ich mal nach, ob Juanita Ihnen einen Tee oder einen Kaffee kochen kann.“


  Janine knöpfte ihren Mantel auf. „Das wäre großartig.“


  „Gib mir den Mantel“, bot Slade an, während Nicole mit ihren Töchtern im Schlepptau in die Küche ging.


  Janine stellte ihre Aktentasche ab und ließ sich von Slade aus dem Mantel helfen. Für den Bruchteil einer Sekunde berührte er dabei ihren Nacken. Er meinte, zu spüren, dass sie sich versteifte, wusste aber nicht, ob er sich das nur eingebildet hatte. Wahrscheinlich kann sie sich kaum an mich erinnern.


  In ihrem schwarzen Kostüm mit der glänzenden Bluse sah Janine durch und durch professionell aus. Hoch erhobenen Kopfes folgte sie ihm ins Esszimmer, wo Slade seine Familie vorstellte.


  Sie setzten sich. Janine öffnete ihre Aktentasche und verteilte die vorbereiteten Geschäftsunterlagen. „Wenn ich richtig verstanden habe, möchte Mr. Matt McCafferty …“, sie schaute den zweitältesten der Brüder an, „… seine Ranch nördlich von Missoula an seinen Nachbarn Mike Kavanaugh verkaufen. Dann möchte er seinen Brüdern …“, sie deutete auf Slade und Thorne, „… ihre Erbteile abkaufen, sodass er die Hälfte der Flying-M-Ranch besitzt. Ms. Rachel McCafferty würde dann noch die andere Hälfte gehören.“


  „Stimmt genau“, bestätigte Matt.


  „Matt hat sich entschlossen, die Ranch zu bewirtschaften“, fügte Rachel hinzu. „Außerdem werden Kelly und er bald heiraten. Dann können sie hier wohnen.“


  „Und was hast du vor?“, fragte Thorne seine Schwester.


  Rachel schüttelte den Kopf und hob die Hände. „Mein Leben spielt sich in Seattle ab, wie du weißt.“


  Thorne runzelte die Stirn. „Ja, das weiß ich. Aber solange wir nicht für deine Sicherheit garantieren können, will ich nicht, dass du die Ranch verlässt. Wir müssen erst rausfinden, wer dich umbringen wollte, und den Kerl hinter Schloss und Riegel bringen.“


  Rachel zog die Brauen hoch und gab ihrem Bruder mit einem Lächeln zu verstehen, dass er ihr keine Vorschriften zu machen hatte. „Darüber will ich jetzt nicht reden“, entgegnete sie. „Ich denke, Ms. Parsons hat andere Dinge mit uns zu besprechen. Und sie möchte langsam anfan gen.“


  „Janine. Auf die Formalitäten können wir verzichten.“


  Slade versteifte sich.


  „Wir sind doch unter uns. Warum also so umständlich?“, erklärte Janine lässig, „okay, die Unterlagen habe ich gerade verteilt. Dann können wir sie jetzt gemeinsam durchgehen.“


  Slade versuchte, nicht auf ihre feinen Gesichtszüge zu achten oder auf ihr Lächeln oder darauf, wie sie die Brauen zusammenzog, wenn sie konzentriert vorlas. Was geschehen war, war geschehen. Aus und vorbei. Seit langer Zeit. Alte Geschichten. Außerdem konnte er Anwälte nicht ausstehen. Und Anwältinnen schon gar nicht.


  Janine fuhr fort: „Wir sollten uns Seite zwei genauer anschauen …“


  Durch und durch Anwältin, dachte Slade und starrte sie an. Wo war das wilde, rebellische Mädchen geblieben, an das er sich noch so gut erinnerte? Das Mädchen, das ihm den Kopf verdreht hatte? Das dafür gesorgt hatte, dass er sich ein paar Wochen lang verzweifelt fragte, wie er eigentlich sein Leben verbringen wollte?


  Das Mädchen in den verschlissenen Jeans, das hinter dem Rücken seiner Großmutter heimlich geraucht hatte und ins Tattoo-Studio gegangen war? Als Minderjährige hatte man sie allerdings schneller wieder hinausbefördert, als sie hereingekommen war. Wenn ich mich recht erinnere, wollte sie sich einen kleinen Schmetterling auf die rechte Schulter tätowieren lassen.


  Slade ließ den Blick über den Stapel eng beschriebener Papiere schweifen und fragte sich, wann ihre Verwandlung in eine kühle Geschäftsfrau begonnen hatte. Was war heute aus dem Mädchen von damals geworden?


  Lediglich die Juniorpartnerin in einer Anwaltskanzlei, die sich das Haar streng aus dem Gesicht frisierte, perfekt manikürte Nägel und ein gezwungenes Lächeln zur Schau trug? Wo war der unbändige Wille, dieser freie Geist, der ihn vor vielen Jahren verzaubert hatte? Wo steckte die kleine Rebellin, die ebenso gut auf Bäume klettern konnte wie jeder Junge in der Gegend, die fluchte wie ein Matrose und ohne zu zögern auf einem ungesattelten Pferd über die Prärie galoppierte?


  Er musterte sie eindringlich und konnte keine Spur des wilden Mädchens mehr entdecken. Im Moment jedenfalls war Janine nur eines: Anwältin. Eine Art Automat, der juristische Floskeln ausspuckte.


  Hin und wieder stellten seine Brüder oder Rachel Fragen. Janine hatte immer eine Antwort parat.


  „Ich möchte, dass auch der Name meiner Verlobten ins Grundbuch eingetragen wird“, verkündete Matt nachdenklich.


  „Dann wollen Sie also heiraten.“ Janine machte sich hastig eine Notiz in die Unterlagen. „Wann genau?“


  „Zwischen Weihnachten und Neujahr. Ich habe schon versucht, mit ihr durchzubrennen. Weil ich sofort mit ihr vor den Altar treten wollte. Aber ihre Familie war strikt dagegen. Und so lange wird es ja nicht mehr dauern.“


  Janine hob die Brauen. „Mit anderen Worten, der zweite McCafferty ist unter die Haube gekommen. Obwohl doch alle Junggesellen bleiben wollten.“


  Thorne musste lächeln. „Stimmt. Bleibt nur noch Slade, um dieses Versprechen aufrechtzuerhalten.“


  Eine Sekunde lang sah es für Slade so aus, als würde Janine die Maske fallen lassen. Ihre braunen Augen begegneten seinem Blick, und ein Dutzend Fragen schienen darin zu liegen. „Ich dachte, du wärst längst verheiratet.“


  „Nein“, entgegnete Slade, nippte an seinem Kaffee und schaute sie direkt an.


  „Aber … ich …“ Janine schien verwirrt. Woran auch immer sie gerade gedacht hatte, im nächsten Moment spielte sie wieder die coole Anwältin. „Es ist belanglos. Also …“ Sie wandte sich Matt zu. „Wie heißt Ihre Verlobte?“


  „Kelly Dillinger. In ein paar Wochen McCafferty.“


  „Sie ist die Tochter von Eva Dillinger, die bei unserem Vater als Sekretärin gearbeitet hat.“ Thorne presste die Lippen zusammen.


  Slades Magen zog sich schmerzhaft zusammen, wenn er an den alten Mann dachte. Zugegeben, er vermisste ihn. Aber trotzdem hatte der alte Herr ihm übel mitgespielt. „Dad hat sich zuerst geweigert, Eva Dillinger die Rente zu zahlen, die er ihr versprochen hatte. Deshalb haben wir …“, er deutete auf seine Geschwister, „… entschieden, den Schaden wiedergutzumachen. Wir haben einen Fonds eingerichtet, den Ihre Kanzlei verwaltet.“


  Janine nickte, als würde sie sich erinnern. „Ich habe die Unterlagen für den Fonds mitgebracht“, sagte sie, wühlte in ihrer Aktentasche herum und zog noch einen dicken Papierstapel hervor.


  „Großartig.“ Thorne nickte.


  „Trotzdem muss Kellys Name im Grundbuch verzeichnet sein“, beharrte Matt.


  „Ist schon notiert.“ Janine klebte sich einen Zettel auf die erste Seite des Vertrags, mit dem Matt seine Brüder aus dem Erbe kaufen wollte. „Ich verstehe es so, dass sie in den Vertrag aufgenommen werden soll. Dann muss sie auch unterschreiben. Wie Sie alle und Mr. Kavanaugh. Ich habe einen Vertrag vorbereitet und lasse Ihnen eine Kopie hier. Dann können Sie sich die Bedingungen in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Wenn alle einverstanden sind, arbeite ich Ihre Änderungen ein, und Sie unterschreiben.“


  „Klingt gut.“ Matt griff nach seinem Stapel, während Janine ihre Papiere ordnete. Mit einem Lächeln, das sie bestimmt tausendmal vor dem Spiegel geübt hatte, ließ sie den Blick von einem McCafferty zum anderen schweifen und verstaute die Unterlagen in ihrer Aktentasche.


  Professionell, routiniert und ganz und gar nicht Janine Parsons. Jedenfalls nicht die Janine, an die Slade sich erinnerte.


  „Matt“, begann Janine, „Sie wollen also mit Ihrer Frau auf die Ranch ziehen … Thorne und Nicole werden in der Nähe bauen, und Rachel kehrt nach Seattle zurück. Ich habe von allen die Anschrift. Nur nicht von Slade.“ Sie schaute ihn direkt an. „Wo wohnst du derzeit?“


  „In Colorado, ein Stückchen außerhalb von Boulder. Aber ich habe noch nicht entschieden, ob ich dort bleibe oder verkaufe. Bis auf Weiteres erreichst du mich hier. Du kannst die Unterlagen an die Flying M schicken.“


  „Gut.“ Wieder blickte sie in die Runde. „Kann ich noch etwas für Sie tun?“


  „Ja.“ Thorne deutete auf seine Schwester. „Wir haben ein kleines Problem und hätten gern Ihre Meinung gehört. Wie Sie wissen, ist Rachel vor zwei Monaten Mutter geworden. Der Vater ist unbekannt. Bisher hat er noch kein Sorgerecht beantragt, aber …“


  „Hey!“ Rachel sprang auf und funkelte ihren Bruder wütend an. „Ich will nicht darüber reden. Nicht jetzt.“


  „Rachel, wir haben keine Wahl.“ Thornes Tonfall klang ernst. „Früher oder später wird J. R.s Vater auftauchen. Jede Wette. Er wird möglicherweise sogar das Sorgerecht beanspruchen. Ich möchte gern wissen, was auf uns zukommt.“


  „Thorne, das ist allein mein Problem.“ Rachel lehnte sich quer über den Tisch und näherte ihr Gesicht dem ihres ältesten Bruders so weit wie möglich. Dann deutete sie mit dem Daumen auf sich. „Meins. Okay? Nicht deins. Nicht Matts. Nicht Slades. Und ganz bestimmt nicht das Problem von Jansen, Monteith & Stone!“


  Es sah aus, als loderte in Rachels Augen ein Feuer, und sie wich Thornes Blick nicht eine Sekunde lang aus. Die beiden starrten sich schweigend an. Schließlich wandte Rachel sich an Janine. „Kein Streit. Okay. Aber ich will die Angelegenheit allein regeln. Meine Brüder sind nur wütend, weil ich ihnen nicht verraten habe, wer der Vater des Kindes ist. Aber warum sollte ich? Es geht sie nichts an.“


  „Wir haben unsere Gründe“, warf Slade ein. „Jemand hat versucht, dich umzubringen.“


  „Noch mal: J. R. ist mein Baby. Nur das zählt. Also lasst mich in Ruhe!“


  Matt schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster.


  „Frauen“, brummte Slade. Unwillkürlich straffte Janine den Rücken.


  Anstatt auf seine abfällige Bemerkung einzugehen, schien sie sich auf eine andere Strategie zu verlegen. Offenbar hatte sie entschieden, dass es besser war, die Wogen zu glätten, als dem Streit noch weiter Nahrung zu geben. „In Sorgerechtsangelegenheiten kenne ich mich nicht besonders gut aus“, erklärte sie, „aber wenn Sie Rat brauchen, kann ich Sie mit Felicia Reynolds bekannt machen. Sie bearbeitet das Familienrecht in der Kanzlei.“


  „Danke. Vielleicht nehme ich Kontakt zu ihr auf.“ Rachel warf Thorne noch einen warnenden Blick zu, bevor sie sich in den Sessel sinken ließ. „Könnte sein.“


  Janine schloss die Aktentasche. „Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie mich jederzeit über mein Mobiltelefon erreichen. Ich werde im Haus meiner Großmutter wohnen, aber derzeit gibt es dort keinen Telefonanschluss.“


  Das Meeting war vorbei. Zum Abschied schüttelten sie sich die Hände.


  Rein geschäftlich.


  Slade musste sich überwinden, aber schließlich holte er Janines Mantel und half ihr hinein.


  Schnellen Schrittes, die Aktentasche in der Hand, verließ Janine das Haus, ohne sich noch einmal umzuschauen. Slade zögerte, musste aber unwillkürlich zuschauen, wie sie sich in den Wagen setzte. Die Reifen knirschten über den Schnee, und kurz darauf war sie verschwunden.


  „Rachel hat recht“, bemerkte Matt, „du hattest ein paar Dates mit ihr.“ Er kniete vor dem Kamin und stocherte mit einem Feuerhaken an einem verkohlten Holzscheit herum.


  „Wir haben uns ein paarmal gesehen“, gab Slade zu und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Er hatte keine Lust auf dieses Gespräch, das ohnehin zu nichts führen würde. Das Wiedersehen mit Janine hatte alte Erinnerungen in ihm hochgespült. Erinnerungen, die er viele Jahre lang verdrängt hatte.


  „Komm schon, Slade. Du hast sie mehr als nur ein paarmal gesehen.“ Rachel humpelte ins Zimmer und ließ sich auf die Ledercouch sinken. „Lass mich mal nachdenken.“ Konzentriert runzelte sie die Stirn. „War es nicht so, dass du ein paar Monate lang mit Janine zusammen warst, nachdem du dich von Sue Ellen Tisdale getrennt hattest?“


  Großartig, dachte Slade, genau das, was ich brauche – eine Familie, die mein Liebesleben analysiert.


  „Aber“, verkündete Rachel, „nachdem Sue Ellen eines Tages zur Vernunft gekommen war und dir wieder in die Arme gelaufen ist, hast du Janine fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Ich war überzeugt, dass du Sue Ellen heiraten würdest.“


  Sla de schwieg.


  Thorne zog eine Flasche Scotch aus dem Schrank. „Dachte ich auch.“


  „Dachten alle.“ Rachel ließ nicht locker. „Vermutlich sogar Janine.“


  „Dein Gedächtnis ist einfach bestechend“, kommentierte Slade.


  „Wie gesagt, hier und da ein Bruchstück.“


  „Ist das wahr?“ Matt stocherte immer noch mit dem Feuerhaken im Kamin herum. „Du hast Janine wegen Sue Ellen Tisdale den Laufpass gegeben?“ Sein Ton gab zu verstehen, dass er Slades Entscheidung für idiotisch hielt.


  „Nein, nicht ganz. Es ist anders gelaufen. Außerdem liegt es schon viele Jahre zurück.“


  „Das spielt keine Rolle.“ Rachel stützte sich mit dem Fuß auf den kleinen Couchtisch. „Sieh den Tatsachen ins Auge, Slade. Egal, ob es schon fünfzehn Jahre her ist oder nicht: Du warst der Idiot, der Janine Parsons das Herz gebrochen hat.“


  3. KAPITEL


  Das lief ja wie am Schnürchen“, murmelte Janine, als sie ihre Aktentasche und eine große Tüte mit Lebensmitteln in das Haus ihrer Großmutter trug. Trotzdem hatte sie auf dem Weg von der Flying M in die Stadt C. William Jansen, genannt Chuck, mindestens ein Dutzend Mal verwünscht. Warum hatte er ausgerechnet sie auf das McCafferty-Projekt angesetzt?


  „Wenn du sowieso nach Grand Hope fährst, kannst du doch der Kanzlei einen Gefallen tun“, hatte Chuck vorgeschlagen und sich wie immer auf die Ecke des Schreibtisches in ihrem Büro gesetzt. Obwohl er einen teuren Anzug und ein gestärktes und akkurat gebügeltes Hemd trug – wie immer –, hatte er wie ein kleiner Junge von einem Ohr zum anderen gegrinst.


  Er hatte an seiner Seidenkrawatte gezupft und gemeint: „Unsere Kanzlei möchte die McCaffertys gern weiterhin betreuen. Vielleicht können wir sogar ein wenig mehr für sie tun. Thorne McCafferty ist vielfacher Millionär. Matt, sein jüngerer Bruder, besitzt eine eigene Ranch. Im Grunde genommen wirft sie nicht viel ab, aber mir scheint, dass er auch den Biss der McCaffertys hat. Und der dritte Bruder …“


  Janine erinnerte sich, wie Chuck nachdenklich die Brauen zusammengezogen hatte. „Na ja, es muss wohl in jeder Familie ein schwarzes Schaf geben. Slade, der dritte Sohn, hat es nie so recht zu etwas gebracht. War zu sehr damit beschäftigt, die Welt unsicher zu machen. Autorennen, Rodeos, Extremsport. Soweit ich weiß, hat er sogar gefährliche Ski-Expeditionen geleitet. Immer brandgefährlich. Aber sein Leben hat er nie in den Griff bekommen.“


  Der Anwalt hielt kurz inne. „Dafür kommt John Randalls einzige Tochter genau nach ihrem Vater. Rachel ist ein echter Dickkopf. Kein Wunder, dass der alte Mann ihr einen Namen gegeben hat, der an ihn erinnert.“


  Janine versuchte, nicht auf die Kommentare über Slade zu achten, und konzentrierte sich lieber auf dessen Halbschwester. So weit sie sich erinnerte, war Rachel klug, frech und stur wie eine echte McCafferty.


  „Sie schreibt ihre eigene tägliche Kolumne. ‚Solo‘ oder ‚Allein leben‘ oder so ähnlich“, hatte Chuck weitererzählt. „Für eine Zeitung in Seattle. Ich glaube, die Kolumne wird sogar an andere Zeitungen verkauft. Außerdem hat Thorne erwähnt, dass sie in den Wochen vor dem Unfall an einem Buch geschrieben haben könnte.“


  „Thorne McCafferty hat doch mal in der Kanzlei gearbeitet, nicht wahr?“, fragte Janine und drehte den Stift zwischen den Fingern.


  „Ja, richtig. Er war Juniorpartner, vor Jahren. Ist dann irgendwann ausgeschieden und nach Denver gezogen. Aber ab und zu kriegen wir noch ein paar Aufträge von ihm. Ich habe nachgedacht. Wäre es nicht traumhaft, wenn wir die Rechtsvertretung für seine Firma kriegen könnten? Wir könnten sie der Kanzlei in Denver, die für ihn arbeitet, unter dem Hintern wegziehen.“ Seine Augen hatten so angriffslustig gefunkelt, wie Janine es schon lange nicht mehr erlebt hatte.


  „Ich dachte, du willst in den Ruhestand gehen.“


  „In ein paar Jahren vielleicht“, gestand er ein und zwinkerte ihr zu. „Aber wir wollen doch nichts überstürzen, nicht wahr? Ich möchte meinen Anteil an der Kanzlei gern noch ein bisschen wertvoller machen. Und im Ruhestand könnten wir ein Segelboot kaufen und nach Tahiti segeln …“


  „Ich werde immer noch arbeiten.“


  „Nicht, wenn du mich heiratest.“


  Janine war zusammengezuckt. In letzter Zeit hatte Chuck sie mehr und mehr gedrängt. Aber sie war sich nicht sicher, was sie mit ihrem Leben überhaupt anfangen wollte. Es hatte Zeiten gegeben, da war sie überzeugt gewesen, dass sie ihr Glück kaufen konnte, wenn sie nur Geld genug hätte … Sie war davon überzeugt gewesen, dass Slade McCafferty sich gegen sie entschieden hatte, weil sie arm war. Weil sie auf der falschen Seite des Lebens geboren war … Anders als Sue Ellen Tisdale.


  Aber mit den Jahren hatte sie ihre Ansichten über Geld und Glück geändert. Wie viele unglückliche Millionäre waren ihr über den Weg gelaufen!


  „Hör zu.“ Chuck hatte mit den Fingern auf die Tischplatte getrommelt und den Rücken gestrafft. „Denk darüber nach, während du in Grand Hope bist. Es wäre doch gar nicht schlecht, wenn du Mrs. Chuck Jansen wärst, oder? Aber ich will dich nicht drängen.“


  „In Ordnung“, hatte sie erwidert und sich um ein Lächeln bemüht. Sie hatte ja noch Zeit.


  „Dann reden wir weiter, wenn du zurück bist.“ Seine Stimme hatte so selbstsicher geklungen wie bei einem Plädoyer vor Gericht.


  „Was für ein Chaos“, murmelte Janine jetzt, während sie die Einkäufe auf Nitas Küchentisch abstellte. „Jetzt wartet Chuck in Missoula darauf, dass ich mich für ihn entscheide und seinen Antrag annehme.“


  Aber sie konnte nicht. Noch nicht.


  Warum nicht?


  Chuck war klug. Gebildet. Selbstbewusst. Gut aussehend. Reich. Ihm gehörte ein beachtlicher Anteil an der Kanzlei. Dazu kamen üppige Aktienpakete und die zwei Häuser.


  Aber er hat auch eine verbitterte Exfrau, nörgelte ihre innere Stimme. Und drei studierende Kinder. Er will keinen Nachwuchs mehr.


  Janine dachte an Rachel McCafferty und deren neugeborenen Sohn, dachte daran, wie das Baby seine Mutter angeschaut hatte. Das Herz tat ihr weh. Denn nach nichts sehnte sie sich so sehr wie nach einem eigenen Kind. Nach einem Baby, dem sie ihre Liebe schenken konnte.


  Wenn sie Chuck heiratete, wäre sie die Stiefmutter beinahe erwachsener Kinder. Dann würde sie niemals einen eigenen Sohn oder eine eigene Tochter erziehen. Ein Kind, das von einem Ehemann stammte, der ihr Herz höherschlagen ließ und ihr ein Lächeln auf die Lippen zauber te.


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ihr die Erinnerung an Slade durch den Kopf. „Nein, jetzt nicht“, schimpfte sie frustriert. Es durfte nicht sein, dass sie sich ihren Sehnsüchten überließ, nur weil sie hier gestrandet war und dem jüngsten McCafferty-Bruder unter die Augen treten musste.


  Entschlossen packte Janine ihre Einkäufe aus. Trotzdem ging ihr nicht aus dem Kopf, wie lässig Slade mit seinen Zwillingsnichten und seinem kleinen Neffen umgegangen war. Wer hätte das je für möglich gehalten? Es hatte sie zutiefst überrascht.


  Ironie des Schicksals, dachte sie und strich sich über den flachen Bauch. Aber eines Tages …


  Janine dachte daran, wie sie am Nachmittag in die Auffahrt zur Flying M eingebogen war. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt gewesen und ihre Handflächen feucht. Aber das war nur der Anfang gewesen. Denn sie hatte Slade wiedergesehen … Du lieber Himmel, das war wirklich das Schlimmste gewesen. Schlimmer, als sie es sich je vorgestellt hatte.


  Fünfzehn lange Jahre hatten sie sich nicht gesehen, und er hatte sich verändert. Sein Körper war kräftiger geworden, die Schultern breiter, die Brust muskulöser. Nur die Hüfte war noch so schmal, wie sie sie in Erinnerung hatte. Janine errötete bei diesem Gedanken, und sofort fiel ihr ein, wie sie ihn das erste Mal nackt gesehen hatte … an der Stelle, wo sie immer schwimmen gegangen waren.


  Dort hatte er sich die Jeans vom Leib gerissen und bewiesen, dass er es nicht für nötig hielt, Unterwäsche zu tragen. Sie erinnerte sich daran, dass sein Po neben dem gebräunten Rücken und den muskulösen Beinen hell wirkte. Und noch mehr hatte sie gesehen: Teile des männlichen Körpers, die sie bis dahin nicht gekannt hatte.


  Damals war ich wirklich noch naiv, dachte Janine. Natürlich hatte er sich körperlich verändert. Ein hartes Leben und die vielen Jahre, die seither vergangenen waren, hatten dafür gesorgt. Slades Gesichtszüge wirkten hagerer als früher; über eine Wange verlief eine dünne Narbe, aber seine Augen strahlten immer noch so blau wie der Himmel über Montana.


  Janine hatte bemerkt, dass er leicht hinkte. Außerdem verriet etwas in seinem Gesicht, in seinen Augen, dass er tiefen Schmerz erlebt hatte. Aber warum sollte er nicht vom Leben gezeichnet sein, und warum sollten seine Wunden nicht sichtbarer sein als bei anderen Leuten? Im Grunde genommen ging es doch allen Menschen so. Sie faltete ihre Einkaufstüte zusammen und verstaute sie im Schrank.


  Insgeheim brannte sie darauf, zu erfahren, was zwischen ihm und Sue Ellen geschehen war. Sie vermutete, dass Sue Ellen nur eine Frau unter Dutzenden gewesen war. Denn schließlich waren die McCaffertys für ihre Eroberungen berühmt. Hatte sie nicht selbst dazu gezählt?


  „Wen interessiert das noch“, brummte sie und hängte ihren Mantel in den Flurschrank. Sämtliche McCaffertys waren schon als Teenager berüchtigt gewesen, hatten es nicht für nötig gehalten, sich an Regeln und Gesetze zu halten. Slade hatte keine Ausnahme gemacht.


  Thorne war sehr sportlich gewesen, hatte sich aber mehr an die Regeln gehalten als seine Brüder. Matt wurde nachgesagt, dass er gern waghalsige Rodeos ritt und dass bei seinem verführerischen Lächeln jede Frau schwach wurde. Slade dagegen war als echter Teufel verschrien gewesen. Schon in jungen Jahren hatte er es geliebt, auf die höchsten Gipfel zu klettern, hatte Kajaktouren auf reißenden Flüssen unternommen und riskante Skiabfahrten gewagt – immer gegen den eindringlichen Rat seines Vaters.


  Aber all die Geschichten lagen eine Ewigkeit zurück. Damals war Janine selbst ein rebellisches Mädchen gewesen, das versucht hatte, seinen Platz im Leben zu finden. Bis zu der erwachsenen Frau mit einem Examen in Jura hatte noch ein weiter Weg vor ihr gelegen. Aber sie hatte es geschafft: Sie war vernünftig geworden.


  Und manchmal hasste sie es.


  Slade sah unschlüssig in das Schneetreiben draußen. Das Wiedersehen mit Janine hatte etwas in ihm ausgelöst. Und er verspürte das ungewöhnliche Bedürfnis, die Geschichte ins Reine zu bringen und ihr die Sache mit Sue Ellen zu erklären.


  Oder suchst du nur nach einem Grund, sie wiederzusehen? Sei ehrlich zu dir selbst, McCafferty. Seit Rebecca hast du dich für keine Frau mehr interessiert. Aber ein einziger Blick auf diese Anwältin hat gereicht, und schon kannst du keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Kurz entschlossen eilte er durch die Küche, griff nach seiner Jacke am Haken neben der Tür und verließ das Haus. Es war zwar erst Nachmittag, aber der Himmel war bereits dunkel, und es herrschten Temperaturen unter null Grad.


  Drohend hingen die schweren Wolken über ihm. Es würde noch mehr schneien. Nicht dass es ihn kümmerte. Slade stieg in seinen Pickup, ließ den Motor an und nahm sich vor, in die Stadt zu fahren. Er wollte etwas trinken und … ja, was?


  Janine wiedersehen, schoss es ihm durch den Kopf.


  „Verdammt noch mal“, fluchte er laut und legte den Gang ein. Schon immer war er in Schwierigkeiten geraten, wenn Frauen im Spiel waren. Während die Reifen über den Schnee rutschten, dachte er daran, dass sich in den vergangenen Jahren nichts daran geändert hatte.


  Es war egal, ob Slade es sich eingestehen wollte oder nicht: Wie er es auch drehte und wendete, er hatte die Absicht, Janine wiederzusehen. Und zwar noch heute Abend.


  Janine zitterte vor Kälte, als sie sich die alte Jeans und ihr Lieblingssweatshirt anzog. Dann begann sie zu putzen. Zimmer für Zimmer schob sie die alten Möbel zur Seite, und weil sie den Ofen angefeuert hatte, breitete sich langsam Wärme im ganzen Haus aus. Janine hatte kurz überlegt, ob sie einen Reinigungsservice anrufen sollte. Aber dann hatte sie sich entschieden, dass es ihr guttun würde, wenn sie selbst aufräumte. Außerdem würde es Nana gefallen, hatte sie sich gesagt. „Harte Arbeit hat noch keinem geschadet“, predigte die alte Frau gerne, wenn Janine ihr wieder einmal entwischen wollte.


  Nita Parsons hatte genau gewusst, dass ihre Enkelin bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckte und keinen guten Weg eingeschlagen hatte. Deshalb hatte sie sich vorgenommen, dass sie die Fehler nicht wiederholen wollte, die sie mit Janines Vater gemacht hatte – einem Alkoholiker, der zwei Tage nach Janines achtem Geburtstag Frau und Tochter verlassen hatte. Knapp neun Jahre später hatte die alleinerziehende Mutter eines rebellischen Teenagers genug gehabt von ihrer Tochter, die nicht mehr zu bändigen war.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Nana eingegriffen.


  Und wie hatte Janine es ihr gedankt? Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre Großmutter noch mehr graue Haare bekam.


  „Bitte verzeih mir“, flüsterte Janine, während sie den Fuß einer Messinglampe polierte und sich vornahm, die Holzdielen und Fliesen zu schrubben, bis sie glänzten. Außerdem wollte sie die Räume mit der mattgelben Farbe streichen, die Nana so sehr geliebt hatte, und die notwendigen Reparaturen ausführen.


  Und dann verkaufen?


  Janines Magen krampfte sich zusammen. Sie konnte die Enttäuschung in der Stimme ihrer Großmutter förmlich hören.


  „Eines Tages soll das alles dir gehören, Janine“, hatte die alte Frau immer gesagt, „und wehe, du verkaufst. Es ist mein Eigentum, und glaub mir, die Gegend ist himmlisch. In mageren Jahren kann ich mein eigenes Gemüse anbauen. Acht Hektar sind mehr als genug, um mich durchzubringen. Das gilt auch für dich. Du musst nur klug sein und hart arbeiten.“


  Damals hatte Janine ihren Worten keine Beachtung geschenkt. Aber jetzt, als sie die Spinnweben aus den Lamellen der Jalousie wischte, hatte sie ein unsäglich schlechtes Gewissen. Brachte sie es wirklich fertig, die kleine Farm zu verkaufen? Das einzige Zuhause, das sie jemals gehabt hatte?


  Vor dem Fenster bewegte sich ein Schatten.


  Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Wieder huschte ein Schatten vorbei, und dann tauchte ein kleines Gesichtchen hinter den Eisblumen auf der Scheibe auf … ein golden schimmernder Kopf, Schnurrhaare und weit aufgerissene grüne Augen.


  „Lazarus!“, rief Janine, als sie den Kater ihrer Großmutter auf dem Fensterbrett entdeckte. Als er laut miaute, bemerkte sie, dass von seinen nadelspitzen Zähnen einige fehlten.


  Lächelnd eilte sie zur Haustür und riss sie auf. Als der Kater hineinspazierte, drang eiskalte Luft ins Haus. „Was machst du hier, alter Junge?“, fragte sie sanft, als Lazarus sich an ihren Knöcheln rieb.


  Sie nahm ihn auf die Arme und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Nach Nanas Tod hatten die Nachbarn Jack und Betty Pederson den alten Kater zu sich genommen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass er wieder bei ihr auftauchte.


  „Komm mit“, sagte sie, „ich habe etwas für dich.“ Sie schloss die Tür, und Lazarus folgte ihr. In der Küche goss sie ein wenig Milch in eine kleine Schlüssel, die sie auf den Fußboden stellte. „Bitte sehr.“


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, als sie Schritte auf der Veranda hörte. Es klingelte. Als sie durch eine der drei kleinen Butzenscheiben blickte, schaute sie direkt in die strahlend blauen Augen von Slade McCafferty.


  4. KAPITEL


  Das ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, dachte Janine, wirklich das Allerletzte. Trotzdem setzte ihr dummes kleines Herz einen Schlag lang aus, als sie Slade sah, und ihr stockte der Atem. Wenn sie noch halbwegs bei klarem Verstand war, schickte sie ihn auf der Stelle zum Teufel.


  Das kannst du nicht machen, Janine, schließlich ist jetzt ein zahlungskräftiger Mandant aus ihm geworden! Ob es dir passt oder nicht, du wirst mit ihm reden müssen. Und zwar professionell. Es spielt keine Rolle, ob er dich früher mal angelogen hat oder nicht.


  „Was kann ich für dich tun?“, grüßte Janine, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.


  „Ich dachte, wir … du und ich … wir sollten uns aussprechen.“


  „Brauchen wir eine Aussprache?“


  „Ich denke schon.“ Slades Augen blieben kühl, und er wirkte angespannt. „Es sieht nämlich so aus, als würden wir in den nächsten Wochen öfter miteinander zu tun haben.“


  „Ist das ein Problem?“, fragte Janine und klang viel professioneller, als sie sich fühlte.


  „Könnte sein. Ich möchte nicht, dass wir uns wegen den alten Geschichten unbehaglich fühlen.“


  Daran hättest du eher denken sollen. „Ich fühle mich nicht unbehaglich.“


  „Aber ich.“ Ein Mundwinkel zuckte, als würde er sich um ein Lächeln bemühen.


  Er ist wirklich sexy, schoss es Janine durch den Kopf.


  „Ich friere mich hier beinahe zu Tode.“


  Schweigen. Sie rührte sich nicht.


  „Darf ich jetzt reinkommen oder nicht?“


  Janine, es wird langsam gefährlich. Keine gute Idee, mit Slade allein zu sein.


  „Ja, klar.“ Sie öffnete die Tür noch weiter. „Warum nicht?“ Es gibt tausend Gründe dagegen. Aber über keinen will ich jetzt ernsthaft nachdenken.


  Er brachte den Geruch nach Winterluft und Holzfeuer mit hinein. Rasch schloss sie die Tür, lehnte sich dagegen, bot ihm aber keinen Stuhl an. „Also, was hast du auf dem Herzen?“ Sie wollte ironisch klingen, scheiterte aber daran.


  „Dich.“


  Der Boden unter ihren Füßen schien ins Wanken zu geraten.


  „Mich?“


  „Genauer gesagt, uns.“


  „Uns?“ Ihr Puls raste. Damit hätte sie nie im Leben gerechnet. Das professionelle Lächeln, um das sie sich den ganzen Nachmittag bemüht hatte, war wie weggeblasen. „Slade, es gibt kein ‚wir‘ mehr. Wie kommst du jetzt darauf?“


  „Wahrscheinlich wegen der Schuldgefühle.“


  „Vergiss es einfach. Es ist alles schon eine Ewigkeit her. Wir waren praktisch noch Kinder … und es ist leichter, wenn wir vergessen, dass überhaupt jemals etwas war. Außerdem hat es nur ein paar Monate gedauert. Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt daran erinnerst.“


  „Du dich etwa nicht?“


  Als ob es gestern erst passiert wäre! „Kaum“, log sie. „Kleine Erinnerungsfetzen, wenn du verstehst. Aber es ist alles so lange her, schon eine halbe Ewigkeit.“ Langsam kam sie in Fahrt. „Wir beide haben in den nächsten Wochen geschäftlich miteinander zu tun. Vielleicht sollten wir einfach vergessen, dass wir uns von früher kennen, okay? Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Schließlich war es nicht mehr als ein Fingerschnips in unserem Leben.“


  „Nein.“


  „Wie bitte?“


  „Es war mehr als das.“


  „Da mals, ja.“


  „Ich kaufe dir nicht ab, dass du dich nicht erinnerst.“


  „Ich sagte doch, dass ich nicht alles vergessen habe“, erklärte Janine, „und auf dem Weg zu euch ist mir mehr eingefallen, als mir lieb ist. Aber wir sollten unsere Situation nicht aus den Augen verlieren.“


  „Welche Situation?“


  „Ich bin die Anwältin, die für euch arbeitet. Du bist mein Mandant.“


  „Zum Teufel noch mal, Janine, du weißt doch, wir haben miteinander geschlafen.“


  „Ist das so ungewöhnlich? Für dich doch bestimmt nicht. Du hast doch immer jede Menge Mädchen um dich geschart.“


  Slade biss die Zähne zusammen und trat auf sie zu. „Mit dir war das was anderes.“


  „Ist mir egal, McCafferty“, schnappte Janine. „Lass mich aufrichtig sein: Es gab Zeiten, da hätte ich alles, wirklich alles dafür getan, um dich sagen zu hören, dass es mit mir anders ist. Dass ich etwas Besonderes bin, jemand, den du nie vergessen wirst … Aber das liegt Jahre zurück, und damals war ich ein naives kleines Mädchen. Ich habe es überlebt, und für mich ist die Sache damit erledigt. Und ich glaube dir nicht mal eine Sekunde lang, dass dir leidtut, was damals passiert ist. Nur, weil ich zufällig in der Stadt bin, soll dich auf einmal das Bedürfnis überfallen, dich auszusprechen? Vergiss es. Ich habe es längst getan.“


  „Hübsche Predigt“, meinte Slade und schaute auf sie hinunter. „Aber ich kaufe sie dir trotzdem nicht ab.“


  Du lieber Himmel, der Mann hat wirklich strahlend blaue Augen. „Das musst du auch nicht. Mach doch, was du willst.“ Janine wäre am liebsten ein paar Schritte zurückgetreten, weil er viel zu dicht vor ihr stand. Aber sie behauptete die Stellung, denn sie wollte ihm beweisen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. Diese Zeiten waren endgültig vorbei.


  „Du hast Angst.“


  „McCafferty, dein Selbstbewusstsein ist ein wenig zu aufgeblasen. Wie damals. Aber es gibt Dinge, die ändern sich nie. Stimmt’s?“


  „Genau das habe ich dir erklären wollen“, gab Slade zurück. „Janine, du kannst dich ganz ausgezeichnet erinnern. Du bist viel zu klug, um etwas zu vergessen.“


  „Schmeicheleien bringen dich auch nicht zum Ziel. Hey!“, konterte sie und war überrascht, als er ihr Handgelenk packte. Schlimmer noch, es kam ihr vor, als durchzuckte sie ein elektrischer Schlag. Genau die Spannung, die ihr schon vor vielen Jahren eine Menge Ärger eingebracht hatte.


  „Was denn?“, fragte er und kam noch näher. Viel zu nahe.


  „Nichts, gar nichts! Slade, es ist vorbei. Lass mich los, okay? Wir sollten uns nicht hinreißen lassen, nur weil ich hier bin und es gerade passen würde.“ Janine versuchte, ihm ihre Hand zu entwinden. Aber er umklammerte sie nur noch fester. Ihr Herz schlug wie verrückt, ihr Puls raste … Mühsam rief sie sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann ihr den schlimmsten Schmerz ihres Lebens zugefügt hatte. Wie dumm wäre es, sich noch mal von ihm einwickeln zu lassen!


  „Gib zu, dass du dich erinnerst.“


  „Na gut, ja, ich erinnere mich, dass wir ein paar Dates hatten. Aber das ist auch schon alles. Warum sich in die Tasche lügen und die Geschichte größer machen, als sie ist? Und hör auf, so zu tun, als hätte ich dir besonders viel bedeutet.“


  „Hast du aber.“


  „So viel, dass du mich wegen … oh, nein, ich werde mich nicht hinreißen lassen, okay?“ Janine warf einen demonstrativen Blick auf die behandschuhten Finger, die immer noch ihr Handgelenk umklammerten. „Lass los“, befahl sie, eine Spur zu atemlos. Er gehorchte zwar nicht, aber es gelang ihr, sich loszureißen. „Wir sollten uns wie erwachsene Menschen benehmen.“


  „Rachel hat mir vorgeworfen, dass ich dir das Herz gebrochen hätte.“


  Janine erstarrte. Sie hatte unbändige Angst, die Fassung zu verlieren. Mit jeder Sekunde ein bisschen mehr. „Ich muss wirklich sagen, du hast dich überhaupt nicht geändert. Kommst direkt auf den Punkt, nicht wahr?“ Die Hitze kroch ihr in den Nacken, während ihr Stolz in sich zusammenfiel. Sie wollte sich abwenden, aber Slade schnappte wieder nach ihrem Handgelenk.


  „Kein Grund, die Flucht zu ergreifen.“


  Auf einmal hörte sie die normalen abendlichen Geräusche um sich herum viel deutlicher als vorher: Der Kühlschrank summte, die Uhr tickte, und draußen pfiff der Wind um die Ecken. Aber am lautesten hörte sie ihr Herz pochen. Und ihr war klar, dass sie das Gespräch beenden musste. Sofort. Bevor sie ihm wirklich noch glaubte, dass sie ihm wichtig war.


  „Hör zu, Slade.“ Janine riss ihren Arm los, trat aber näher an den Besucher heran und hob das Kinn, sodass sie ihm in die stahlblauen Augen schauen konnte. „Ich habe keine Ahnung, was du dir davon versprochen hast, heute Abend hier aufzutauchen. Wenn es um das Geschäft gehen soll, dann begreife ich das Gespräch nicht, das wir hier führen. Sieh es doch einfach so, dass wir uns hiermit ausgesprochen haben.“


  Janine ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Einerseits wollte sie so weit wie möglich auf Abstand gehen, andererseits wollte sie sich wappnen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sonst noch was?“


  Plötzlich fühlte sie sich in dem kleinen Häuschen ihrer Großmutter wie eingeschlossen. Es kam ihr vor, als wären die Mauern bedrohlich nahe gerückt. Vermutlich lag es daran, dass Slade ihr ins Wohnzimmer gefolgt war. Die Erinnerungen an ihre verschwendete Jugend schossen in ihr hoch, zusammen mit den Erinnerungen an die wenigen Wochen, die ihr Leben von Grund auf verändert hatten. Sie knipste die Lampe auf dem kleinen Tischchen an, das ihrer Großmutter gehört hatte.


  „Ich habe ein paar Fragen.“


  Ich auch. Dutzende. Aber ich werde sie nicht stellen.


  „Warum hat man dir unseren Fall übertragen? Ich dachte, Chuck Jansen kümmert sich persönlich darum.“


  „Vermutlich hat er Thorne angerufen und erklärt, dass er nicht kommen kann. Und weil ich sowieso nach Grand Hope fahren und das Haus meiner Großmutter verkaufen wollte, dachte er wohl, dass ich die Sache übernehmen könnte.“


  „Ist er dein Chef?“


  Pikiert stellte sie richtig: „Mein Seniorpartner.“


  „Und du?“


  „Seine Juniorpartnerin.“


  Slade runzelte die Stirn. „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass du Anwältin wirst.“


  „Komisch, dass du damals nicht lange genug geblieben bist, um mehr über mich herauszufinden, nicht wahr?“, schnappte Janine und biss sich gleich darauf auf die Zunge. Hatte sie nicht behauptet, dass sie nicht über die Vergangenheit reden wollte? Aber bevor er ihr Vorwürfe machen konnte, fügte sie hinzu: „Wenn du darüber sprechen willst, was zwischen uns geschehen ist, betrachte das Thema als erledigt. Wenn du mich besuchst, weil du über den Verkauf der Ranch reden willst, dann sollten wir in mein Arbeitszimmer gehen.“ Sie stand auf.


  „Gute Idee.“


  Janine führte ihn durch den kurzen Flur in das kleine Esszimmer. Als sie das Licht einschaltete, wünschte sie sich hellere Glühbirnen, die das Zimmer weniger gemütlich erscheinen lassen könnten. „Darf ich dir etwas anbieten? Kaffee vielleicht?“


  Janine lächelte versuchsweise, deutete auf einen Stuhl mit hoher Rückenlehne und setzte sich gegenüber.


  „Nur fürs Protokoll, Janine. Unsere Geschichte, das war mehr als eine flüchtige Sache.“


  „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, nicht darüber zu sprechen.“


  „Ich habe mich auf gar nichts geeinigt.“ Slade zog sich die Handschuhe aus und knöpfte die Jacke auf, als wollte er länger bleiben. „Das war dein Vorschlag.“


  Offenbar hatte er nicht vor, lockerzulassen. Sie versuchte es auf andere Art. „Okay. Trotzdem sollten wir die Kirche im Dorf lassen. Es war keine große Sache, okay? Es hat nur sechs Wochen lang gedauert. Vielleicht zwei Monate. Aber mehr nicht.“


  „Das kann eine lange Zeit sein, wenn man noch jung ist“, beharrte er.


  „Das ist genau der springende Punkt. Wir waren noch jung. Praktisch Kinder.“


  „Aber jetzt nicht mehr.“ Slade zog sich die Schaffelljacke aus. „Vermutlich werden wir uns in den kommenden Wochen öfter sehen. Ob wir wollen oder nicht.“ Er ließ sich durch nichts von seinem Ziel abbringen. Janine konnte sich daran erinnern, dass er schon immer so gewesen war. Geradlinig. Stur. Manchmal wie besessen. Mit siebzehn hatte sie das ungeheuer attraktiv gefunden. Jetzt war es nur noch lästig.


  Slade zögerte. Einen Moment lang sah es so aus, als betrachtete er die Szene in den spiegelnden Fensterscheiben. „Ich dachte, ich sollte vielleicht erklären, was damals passiert ist.“


  Es schien kein Weg daran vorbeizuführen. „Du bist zu Sue Ellen zurückgekehrt. Ende der Geschichte.“ Wenn ich nur selbst daran glauben könnte, dachte Janine, wenn ich nur vergessen könnte, wie verliebt ich damals auf der Highschool war! Die erste große Liebe … nein, nicht nur das. Es war mehr gewesen.


  Viel mehr.


  Natürlich hatte er von dem Baby nichts gewusst. Niemals würde er die Geschichte erfahren. Es gab keinen Grund, es ihm zu erzählen.


  „Glaub mir, es ist nicht einfach für mich.“


  „Für mich auch nicht.“ Um ihre Anspannung zu überspielen, schob sie den Stuhl zurück. „Ich weiß nicht, wie es um dich steht. Aber ich könnte einen Kaffee gebrauchen.“


  „Du weichst mir aus.“


  Aber Janine war schon auf dem Weg in die Küche. Sie hörte, wie sein Stuhl über den Fußboden scharrte, bevor Slade ihr folgte. In der Tür blieb er stehen und lehnte sich an den Rahmen.


  „Es gibt nichts auszuweichen.“ Janine zog die Kaffeedose aus dem Schrank, durchsuchte die Schubladen und fand einen Kaffeelöffel. Sie maß das Pulver ab und stellte das Wasser zum Kochen auf den Herd. „Es war eine kurze Affäre.“


  „Mehr nicht?“


  „Mehr nicht“, log sie. All die Gefühle von damals, die Schmerzen und die Ängste, die sie ausgestanden hatte, waren längst begraben.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lazarus plötzlich aus der Speisekammer geflitzt kam und sich an Slades Beinen rieb. Es sah aus, als hätte er den Mann schmerzlich vermisst.


  Janine räusperte sich. „Na gut, du bist also hier aufgetaucht, hast dein Gewissen erleichtert, und damit ist die Sache abgeschlossen. Vergessen wir’s.“


  „Sehr wohl“, erwiderte Slade sarkastisch.


  Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. „Wie ist das passiert?“ Janine deutete auf die dünne Narbe auf seiner Wange. „Ein Kampf?“


  „Ja. Du solltest den anderen Kerl mal sehen.“ Seine Lippen zuckten. „Hat keinen Kratzer abgekriegt.“


  Janine musste unwillkürlich lachen. Inzwischen hatte sie ein paar Becher gefunden, die sie schnell ausspülte, bevor sie den Kaffee aufgoss. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du dich in Messerstechereien verwickeln lässt.“


  „Habe ich auch nicht.“ Slade berührte die Narbe mit den Fingerspitzen. „Es ist letzten Winter passiert. Ich war skifahren.“


  „Du bist gestürzt?“


  „Eine Lawine.“


  „Wirklich?“, erwiderte Janine lachend, weil sie es erst für einen Scherz hielt. Aber sein Gesichtsausdruck blieb ernst. „So schlimm kann es nicht gewesen sein. Du hast überlebt.“


  „Ich bin eben ein Glückspilz“, erwiderte Slade. Die Ironie in seinem Tonfall war nicht zu überhören, und ein angespannter Zug erschien um seine Mundwinkel.


  „Es waren noch mehr Leute dabei“, vermutete sie und schenkte den heißen Kaffee vorsichtig in die Becher. „Du warst nicht allein.“


  Slade biss die Zähne zusammen und starrte auf den Boden. „Stimmt.“ Sie schwiegen. Nur das Brummen des Kühlschranks war zu hören und Löffelklirren, als sie den Kaffee umrührte.


  „Warst du mit jemandem zusammen unterwegs?“


  „Ja.“


  Offenbar war es nicht einfach irgendjemand gewesen. Als sie Slades gequälte Miene sah, wurde sie von Eifersucht auf die unbekannte Frau erfüllt. „Ist sie … okay?“


  „Sie ist tot.“


  „Oh.“ Janine hatte das Gefühl, als ob die Erde bebte. „Ich hatte keine Ahnung … bitte entschuldige.“ Ihr Herz raste. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie einen Hauch Eifersucht auf die arme Frau verspürt hatte. Die Sekunden verrannen wie in Zeitlupe. Nanas Uhr im Wohnzimmer tickte unerbittlich laut. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Es gibt nichts zu sagen.“ Slade hielt ihren Blick einen Moment lang fest und ging dann wieder zum Fenster. Daran lag es also … dieser Schmerz, den sie in seinem Blick entdeckt hatte. Er trauerte immer noch.


  Janine reichte ihm einen Becher, schaute ihn an und stellte fest, dass ihm viel an der Frau gelegen haben musste. So viel, dass ihr Tod ihn immer noch innerlich aufwühlte. Aber vielleicht war es auch mehr als nur Trauer, die sie in seinem Blick entdeckte; vielleicht fühlte er sich schuldig, weil er überlebt hatte.


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Nein.“ Slade nippte am Kaffee.


  Plötzlich klingelte ihr Mobiltelefon im Esszimmer. „Bitte entschuldige.“ Janine stellte den Herd aus und verbrannte sich beinahe an der heißen Platte. „Ich muss rangehen.“


  Slade nickte. Sie eilte an ihm vorbei und griff nach dem Handy auf dem Esszimmertisch. „Hallo?“


  „Hi“, grüßte Chuck.


  „Hi.“ Warum um alles in der Welt musste er ausgerechnet jetzt anrufen? Janine warf einen Blick in die Küche und bemerkte, dass Slade sie unverhohlen beobachtete. Er tat so, als wäre es die natürlichste Sache auf der Welt. Entschlossen drehte sie ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf das Gespräch.


  „Wie läuft es? Hast du dich heute mit Thorne McCafferty und seinen Brüdern getroffen?“, wollte Chuck wissen.


  „Ja, vorhin“, bestätigte Janine leise.


  „Ist es gut gelaufen?“


  In geschäftlicher Hinsicht ein Volltreffer. Und persönlich eine Katastrophe. „Ich glaube, dass ich die Sache ziemlich schnell hinter mich bringen kann.“


  „Und was ist mit dem Haus deiner Großmutter?“


  Janine ließ den Blick über den alten Geschirrschrank schweifen, über die Wände, die mindestens zweimal gestrichen werden mussten. Und über die Fenster, die eine neue Isolierung gebrauchen konnten. „Das wird ein bisschen länger dauern.“


  Janine schaute aus dem Fenster in den Garten, wo der Schnee silbrig im Mondlicht glänzte. In der spiegelnden Fensterscheibe sah sie Slade mit ihrem dampfenden Kaffeebecher auftauchen. Sie drehte sich um, nahm ihm den Becher ab und schaute ihn kurz an. Nur einen Wimpernschlag lang. Und sofort hatte sie den Faden ihrer Unterhaltung verloren.


  „Janine?“ Chuck riss sie aus ihren Gedanken.


  „Ja, was?“


  „Wie lange, habe ich gefragt.“


  „Ich kann es nicht genau sagen. Ich bin noch bei der Bestandsaufnahme“, erklärte sie, „aber ich komme so schnell wie möglich nach Missoula zurück.“


  Slade blieb im Esszimmer und setzte sich auf einen Stuhl. Janine zuckte innerlich zusammen, als er mit den Stiefeln über den Holzfußboden scharrte. Nein, sie wollte ihrem Chef jetzt nicht erklären, in welcher Lage sie sich gerade befand … dass sie allein war mit dem Mann, dem sie ihre Unschuld geschenkt hatte, mit dem Mann, der ihr geschworen hatte, sie zu lieben. Es war viel zu kompliziert.


  „Ich vermisse dich jetzt schon“, meinte Chuck, und Janine spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  „Das sagst du nur so, Jansen“, entgegnete sie mit leichtem Spott, „das sagst du nur so.“


  „Nein, wie kommst du darauf?“ Chuck lachte, und ihre Wangen glühten noch heißer. „Vermutlich hast du Thorne noch nicht vorgeschlagen, dass er uns seine Geschäfte anvertrauen soll?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Dann arbeite weiter daran, natürlich ohne ihn zu drängen. Am besten, du fängst damit an, dass du sein Land so teuer wie möglich verkaufst … oh, warte mal einen Moment.“


  Er drehte sich weg, beantwortete eine Frage, die sie nicht verstehen konnte, und sprach dann wieder mit ihr. „Bemüh dich ein bisschen um McCafferty, du verstehst schon. Zeig ihm, dass du an der Familie interessiert bist. Du könntest die ganze Familie zum Dinner einladen. Auf Kosten der Kanzlei. Du kennst ja die Spielregeln.“


  Die Spielregeln. Langsam begann sie, das Spiel zu hassen. „Glaubst du nicht, dass er mich durchschaut?“ Es war Janine peinlich, dass Slade jedes Wort verstehen konnte, das sie mit Chuck Jansen sprach. Sie ging zurück in die Küche, um etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


  „Natürlich wird Thorne dich durchschauen. Er kennt doch das Business. Das gilt vermutlich auch für seine Schwester. Die Brüder kann ich nicht einschätzen. Wir haben uns doch schon über sie unterhalten, oder? Ich hatte wohl erwähnt, dass einer der Brüder auch eine Ranch besitzt. Der dritte ist irgendwie gar nichts, soweit ich weiß. Er ist das schwarze Schaf der Familie. Hat niemals eine Frau gefunden und auch keinen regelmäßigen Job. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er ziemlich zurückgezogen lebt und sich irgendwie durchschlägt.“


  „Ach, ist dir das zu Ohren gekommen?“ Janine bemühte sich vergeblich, den scharfen Tonfall zu verbergen. Sie drehte sich um und sah, dass Slade die gekreuzten Beine lang ausgestreckt hatte.


  „Ja. Soll ein Draufgänger sein. Aber das gilt eigentlich für sie alle. Irgendwann sind sie dem alten John Randall über den Kopf gewachsen. Aber schließlich hat er sich auch nicht um sie gekümmert. Sein jüngster Sohn ist vermutlich zu sehr verwöhnt worden. Soll ziemlich faul sein.“


  Sofort musste Janine an Slade denken. An seine raue Art, an seine Vorliebe für Extremsport und daran, dass er förmlich platzte vor Energie. Verwöhnt? Faul? Nicht die Spur.


  „Wie dem auch sei“, fuhr Chuck fort, „du solltest sie umgarnen, deinen ganzen Charme spielen lassen, mit deinen hübschen Wimpern klimpern. Spiel jeden Trumpf aus, der uns unserem Ziel näher bringt.“


  „Jeden Trumpf?“, entgegnete sie. Wieder lachte er auf, und diesmal klang es noch tiefer.


  „Innerhalb gewisser Grenzen. Bei Jansen, Montheih & Stone gelten gewisse Verhaltensregeln. Du kannst sie lockern, aber nicht überschreiten.“


  „Na danke“, erwiderte sie sarkastisch. Chuck machte oft Witze, aber heute Abend erwischte er sie auf dem falschen Fuß.


  „Ich rufe dich morgen wieder an, um zu fragen, was es Neues gibt“, sagte er. „Ich bekomme gerade einen Anruf auf der anderen Leitung. Vermutlich eins meiner Kinder, das mehr Geld will. Das hört vermutlich niemals auf. Bis morgen, meine Liebe.“ Chuck legte auf.


  Janine atmete tief durch. Um die Fassung wiederzugewinnen, ging sie zum Kühlschrank und nahm die Milch heraus. Langsam kehrte sie ins Esszimmer zurück und goss sich einen Schuss Milch in den Kaffee. „Du auch?“, fragte sie Slade.


  „Nein, danke“, lehnte er ab und zeigte auf ihr Mobiltelefon. „Dein Chef?“


  „Mmmh.“ Janine probierte den Kaffee. Nicht gerade frisch geröstet, aber heiß und mit Milch gar nicht mal schlecht.


  „Unter anderem“, vermutete Slade.


  „Was, unter anderem?“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass er neben deinem Chef auch noch dein Freund ist. Vielleicht sogar noch mehr.“


  „Ach, das könntest du dir vorstellen?“


  Rasch langte er über den Tisch und griff nach ihrer linken Hand. Ein paar Tropfen Kaffee schwappten aus ihrem Becher über die Unterlagen. „Was soll das?“, fragte Janine.


  „Ich suche nach harten Fakten.“


  „Was?“


  „Nach einem Ring.“


  Slades warme Finger kamen ihr unendlich vertraut vor. Mit dem Daumen rieb er über ihren Ringfinger, nur um ihre Hand sofort wieder loszulassen.


  „Ich bin nicht verlobt.“


  „Noch nicht. Aber dein Freund …“


  „Ich bin zu alt für einen Freund“, unterbrach Janine hastig.


  Offenbar glaubte Slade ihr nicht recht. „Wie auch immer du es nennen willst“, murmelte er zweifelnd. Amüsiert schaute er zu, wie sie in die Küche eilte und ein Handtuch holte, um die Kaffeetropfen auf den Unterlagen abzutupfen.


  „Ich würde mal sagen, das alles geht dich gar nichts an“, bemerkte sie spitz.


  Wenn Slade lächelte, sah er unglaublich sexy aus. „Das werden wir ja sehen.“


  Ihr Herz pochte wie verrückt. „Gibt es noch irgendetwas, was du klären möchtest? Rein geschäftlich natürlich.“


  „Nein.“ Slade trank seinen Kaffee aus und stand auf. „Ich wollte dich nur mal wiedersehen.“ Er zog seine Jacke an, kam um den Tisch herum und drückte ihr zu ihrer Überraschung einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Janine erschrak zu Tode. Wie konnte es sein, dass ein unschuldiger Kuss sie so tief berührte? Wie konnte es sein, dass dieser Hauch von Nichts sofort ihr Verlangen nach mehr weckte? Ihr Puls flatterte, als sie sich zurückzog und den Spott in seinem Blick entdeckte. Verdammt noch mal, der Mann wusste genau, was er in ihr angerichtet hatte.


  „Du brauchst mich nicht zur Tür zu bringen.“ Slade besaß die Unverfrorenheit, zu zwinkern … ihr zuzuzwinkern. „Ich finde selbst raus.“ Mit einem wissenden Lächeln drehte er sich um. Seine Schritte knirschten laut über den Holzfußboden, und die Tür knarrte in den Angeln, als er verschwand.


  Janine ging ins Wohnzimmer. Als sie die Gardinen beiseiteschob, spürte sie immer noch die Stelle auf ihrer Wange, wo seine Lippen sie berührt hatten. Was hatte Slade an sich, dass er sofort geheime Sehnsüchte in ihr aufsteigen ließ? Wie brachte er es fertig, ihren sorgsam errichteten Schutzwall in kürzester Zeit einzureißen – obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, ihn am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen? Sie schaute zu, wie die Rücklichter seines Pickups in der Nacht verschwanden.


  Seufzend sank Janine auf die alte Couch. Lazarus sprang ihr auf den Schoß, und sie strich ihm über das seidige Fell. „Die Sache wird kein gutes Ende nehmen“, prophezeite sie, als der Kater zu schnurren begann. „Es wird sogar noch schlimmer werden, als ich es mir in meinen schlimmsten Träumen vorstellen kann.“


  5. KAPITEL


  I ch brauche keinen Babysitter.“ Rachel starrte ihren Bruder an, während sie zu dem Geländewagen humpelte. „Ich werde langsam verrückt im Haus. Ich muss einfach raus, und wenn ich nur bis Grand Hope komme.“


  „Dann lass mich mit dir fahren.“ Slade gab nicht nach.


  „Super“, spottete Rachel, „mein ganz persönlicher Bodyguard. Nur für mich allein.“ Sie fing seinen Blick auf. „Gib dir keine Mühe. Ich komme wunderbar zurecht.“ Sie schlug die Tür zu, winkte ihm zu und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  Slade hatte den Wagen längst umrundet und die Beifahrertür geöffnet, bevor sie überhaupt gemerkt hatte, dass er nicht nachzugeben gewillt war.


  „Um Himmels willen, Slade. Es ist lächerlich. Ich will schließlich nur zum Friseur!“


  „Ich habe sowieso ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen.“


  „Ja, natürlich.“ Rachel gab sich keine Mühe, ihre Bitterkeit zu verbergen, als sie losfuhr. „Ich weiß sowieso nicht, warum du dich immer noch auf der Ranch herumdrückst.“


  „Ich muss noch den Verkauf der Ranch unterschreiben.“


  „Und wenn das erledigt ist? Verschwindest du dann endlich?“, wollte Rachel wissen. „Mir kannst du nichts vormachen. Du hast deine Meinung geändert, weil du Janine Parsons wiedergesehen hast.“


  Slade biss die Zähne zusammen. Rachel hatte ins Schwarze getroffen. Das Wiedersehen mit Janine hatte Erinnerungen geweckt, die er lange verloren geglaubt hatte. Sie hatte ihn fasziniert. Mehr als je zuvor. Slade hatte sich gefragt, was mit dem wilden Mädchen geschehen war, das irgendwo hinter der Fassade der kühlen Anwältin immer noch schlummern musste.


  Ja, Janine machte das Leben interessanter. Aber in Wahrheit war er auf der Ranch geblieben, um zu garantieren, dass seine Schwester ihren dreißigsten Geburtstag erlebte.


  Deshalb hatte Slade sich zu ihrem persönlichen Bodyguard ernannt. Was sie prompt bemerkt hatte und offensichtlich verabscheute. „Ich weiß noch nicht, was ich anschließend tue“, wich er aus und drehte am Heizungsknopf herum. „Aber ich bleibe wohl noch eine Weile in der Gegend.“


  Rachel warf ihm einen vernichtenden Blick zu, hielt aber den Mund. Sie schwiegen, bis Rachel auf den Parkplatz vor dem Frisiersalon Bob & Wave einbog.


  „Wir sehen uns im Pub’n’Grub, wenn du fertig bist“, sagte Slade und deutete mit dem Kinn über die Straße.


  „Ich werde eine neue Frau sein.“


  „Solange das eine Verbesserung ist“, meine Slade und lächelte.


  „Hmm, verdammt schwer, wenn man schon zu Anfang perfekt ist. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Slade lachte, als sie eintrat. Dann stopfte er sich die Hände in die Taschen und eilte die Straße hinunter, bis ihm ein blauer Kleinwagen auffiel. Er stand vor der örtlichen Maklerfirma. Ein Blick bestätigte Slade, dass der Wagen Janine Parsons gehörte. Er schaute durch das Fenster des Büros und bemerkte Janine, die einer zierlichen blonden Frau gegenübersaß.


  Sie musste einen Blick auf ihn erhascht haben, denn plötzlich straffte sie die Schultern. Missbilligend verzog sie die Mundwinkel. Nachdem sie sich von der Maklerin verabschiedet hatte, trat Janine zu ihm auf die Straße.


  „Weißt du was, McCafferty?“, begann sie ohne Begrüßung, „langsam habe ich das Gefühl, dass du mich verfolgst.“


  „Ach, wirklich?“ Slade hielt es nicht für nötig, sich zu erklären.


  „Was willst du?“, fragte Janine auf dem Weg zu ihrem Wagen und öffnete die Türen mit der Fernbedienung. „Und komm mir nicht mit irgendwelchen Erklärungen zu unserer Vergangenheit. So weit waren wir gestern schon.“


  Janine schenkte ihm ein kühles, professionelles Lächeln, das darauf angelegt war, aufdringliche Männer auf Abstand zu halten. Aber unter dem eisigen Äußeren entdeckte er noch etwas anderes: Gefühle, die sie zu verbergen versuchte.


  „Ich bin zufällig vorbeigekommen.“


  „Schon klar.“


  „Ich habe meine Schwester zum Friseur gebracht“, erklärte Slade und deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Ich wollte gerade etwas trinken gehen, als ich deinen Wagen gesehen habe.“


  „Und prompt hast du beschlossen, dass du auf mich warten willst.“


  „Vermutlich.“ Er lehnte sich gegen die Kühlerhaube ihres Wagens und beobachtete ein paar Teenager, die die Straße entlangrannten. Sie hatten sich ihre Rucksäcke über den Rücken geschlungen und formten Schneebälle.


  Janine zögerte. „Ich weiß nicht, was du eigentlich von mir willst.“


  „Nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen.“


  „Die Zeit einer erfolgreichen Anwältin ist kostbar. Das Honorar liegt bei mehreren Hundert Dollar pro Stunde. Aber weil du es bist, mache ich dir ein Angebot. Dreihundert.“ Provozierend zog Janine die Brauen hoch.


  Slade pfiff leise durch die Zähne. „Ganz schön viel.“


  „Komm schon, du kannst es dir doch leisten. Du bist reich, McCafferty.“


  „Dreihundert Dollar pro Stunde?“ Slade betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie trug Hosen und einen Pullover, einen langen Mantel und Stiefel; das Haar hatte sie sich im Nacken hochgesteckt. „Glaubst du, dass du das wert bist?“


  „Jeden Cent“, bekräftigte Janine und stieg in ihren Wagen. „Bist du anderer Meinung?“ Sie schloss die Tür. Kaum hatte er die Kühlerhaube freigegeben, als sie aufs Gaspedal trat und um die Kurve schoss. Slade dachte, dass er ihren Rat befolgen und sie in Ruhe lassen sollte. Endlich einen Schlussstrich unter die Sache ziehen.


  Aber er brachte es nicht fertig. Ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht, Janine Parsons hatte ihm den Fehdehandschuh hingeworfen.


  Slade war noch nie einer Herausforderung aus dem Weg gegangen. Und warum sollte er jetzt damit anfangen?


  Warum habe ich ihn nur herausgefordert?, fragte Janine sich insgeheim, warum habe ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Sie hätte sich einfach nur kühl und desinteressiert geben müssen. Und wie ein Profi. Was war los mit ihr?


  Seit sie McCafferty nach so langer Zeit wieder über den Weg gelaufen war, benahm sie sich wie eine Idiotin. Ihr Puls schoss in schwindelerregende Höhen, wenn sie ihm begegnete, und sie konnte auch ihren Herzschlag nicht beruhigen. Der Mann hatte sie irgendwie an einer Schwachstelle erwischt.


  Janine warf den Stift auf den Esszimmertisch und betrachtete den Maklerprospekt. Trotzdem war sie in Gedanken nicht bei dem Verkauf des Hauses. Auch der Vertrag, mit dem die McCafferty-Brüder ihre Erbteile an Matt weitergeben wollten, konnte sie nicht fesseln. Genauso wenig wie das, was Rachel McCafferty zugestoßen war. Nein. Sie konnte immer nur an eins denken: Slade, Slade, Slade.


  Es war lächerlich. Sie nippte an ihrem lauwarmen Kaffee, ging in die Küche und schüttete den Rest in die Spüle.


  Mehr als vierzehn Jahre lang war es Janine gelungen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Jedes Mal, wenn die Erinnerung an ihn wieder aufgetaucht war, hatte sie sie entschlossen wieder vergraben. Sie hatte es nicht zugelassen, an ihn zu denken – nicht an ihn, nicht an das, was sie geteilt hatten, nicht an das, was sie verloren hatten.


  Wie abwesend strich sie sich über den Bauch. Ihr Kind wäre jetzt vierzehn Jahre alt, beinahe fünfzehn. Es würde die Highschool besuchen, den Führerschein machen. Vielleicht wäre es zu den Cheerleadern gegangen. Oder in die Fußballmannschaft. Oder es wäre ein Bücherwurm aus ihm geworden.


  Oder ein kleiner Teufel.


  Es spielte keine Rolle. Wenn das Baby nur das Licht der Welt erblickt hätte … sie hätte es allein aufgezogen. Vielleicht hätte sie Slade auch die Wahrheit gesagt. Aber alles war anders gekommen. Die Fehlgeburt hatte dafür gesorgt.


  Der kurze Sommer, den sie mit Slade genossen hatte, war vorüber.


  Der Mann war aus ihrem Leben verschwunden.


  Bis jetzt.


  „Oh, Nana“, flüsterte sie, „was soll ich nur tun?“


  Vergiss diesen McCafferty. Er ist nicht gut für dich. Ein wilder Kerl.


  Janine hatte diese Predigt so oft gehört – es wunderte sie nicht, dass die Worte immer noch durch den zugigen Flur des alten Hauses hallten. Fröstelnd rieb sie sich über die Oberarme. Es war wirklich kalt. Aufmerksam lauschte sie und stellte fest, dass die Heizung nicht mehr rumpelte.


  Janine drehte am Thermostat, aber nichts geschah. Der Heizkörper blieb kalt.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte Janine. In der Waschküche fand sie die alte Werkzeugkiste ihres Großvaters und eilte die Stufen hinab in den Keller.


  Der Boden war vollkommen verstaubt, und Spinnweben überzogen die niedrige Decke. In der Mitte des Raumes stand der Brennofen. Er sah aus wie eine Riesenkrake, weil seine Rohre sich wie Arme in die entferntesten Winkel der Kellerdecke erstreckten.


  Eigentlich war der Ofen auf Holzverbrennung eingerichtet gewesen, hatte ihre Großmutter erklärt, aber irgendwann in den Siebzigerjahren hatten sie auf elektrische Energie umgestellt. Janine strich mit der Hand über die verstaubte Seitenwand. Eiskalt. Das Monster gab kein Geräusch von sich.


  „Jetzt fehlt mir nur noch ein Diplom als Elektroingenieur“, erklärte sie Lazarus, der um ihre Knöchel strich.


  Der Kater miaute, als hätte er jedes Wort verstanden. In diesem Moment hörte sie Motorengeräusche und eilte die Treppe hoch, um aus dem Küchenfenster zu schauen.


  Slade McCafferty, in voller Lebensgröße.


  Wieder einmal.


  Janine eilte zur Haustür und riss sie auf, bevor er klopfen konnte. „Ich muss schon sagen, Mr. McCafferty“, spottete sie, „langsam scheinen deine Besuche zur Gewohnheit zu werden. Und zwar zu einer schlech ten.“


  Slade lächelte verführerisch. „Du hast mich schon sehnsüchtig erwartet, gib’s zu.“


  „Träum wei ter.“


  „Klar, von dir.“


  Seine Lippen zuckten boshaft. Janines Puls schoss in die Höhe.


  „Und, welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?“


  Slades Augen wirkten dunkel, als er ihr drei nagelneue Hundertdollarscheine unter die Nase hielt.


  6. KAPITEL


  Damit kann ich mir eine ganze Stunde kaufen, stimmt’s?“, fragte Slade.


  „Ach, das war doch nur eine dumme Bemerkung. Ich würde niemals …“


  Blitzschnell ergriff er Janines Hand, schloss ihre Finger um die Geldscheine und schaute demonstrativ auf seine Uhr. „Die Zeit läuft.“


  „Slade, das soll wohl ein Witz sein!“


  „Nenn es, wie du willst.“


  So komme ich nicht weiter, dachte Janine und trat beiseite. Slade ließ ihre Hand los. „Okay. Wenn die Zeit läuft, solltest du reinkommen“, erklärte sie, „aber bring dir besser eine Wolldecke mit. Der Heizkessel funktioniert nicht mehr.“


  „Vielleicht kann ich ihn reparieren.“


  „Dann würde ich für immer in deiner Schuld stehen.“


  Seine blauen Augen funkelten, und er betrachtete das Geld in ihrer Hand. „In meiner Schuld? Wirklich?“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln. „Der Gedanke gefällt mir. Ich bin dabei.“


  Slade betrat das Haus. Sie war noch dabei, die Tür zu schließen, als er sich schon mit dem Thermostat beschäftigte. Er drehte daran herum und schaute dann über die Schulter zu ihr. „Steht der Ofen im Keller?“


  „Ja. Die Treppe hinter der Küche, gleich neben der Speisekammer …“


  Er ging schon voran, und Janine folgte ihm. Unten musste Slade sich ducken, um sich nicht den Kopf an den niedrigen Balken der Kellerdecke zu stoßen. Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete er den defekten Heizofen. „Nicht unbedingt das neueste Modell auf dem Markt“, kommentierte er. Er schnappte sich die Taschenlampe samt Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste, bevor er die Klappe am Ofen öffnete.


  „Kann ich irgendwas tun?“


  „Vielleicht beten.“


  „Sehr wit zig.“


  „Hm.“ Slade klopfte ein bisschen an dem Ofen herum. Janine hatte keine Lust, ihm einfach nur über die Schulter zu schauen, und ging hoch, um Kaffeewasser aufzusetzen.


  Verdammt noch mal, fluchte sie unhörbar, der Mann hat mich wirklich bezahlt. Er hat wirklich die Unverschämtheit besessen, mir Geld in die Hand zu drücken.


  Geschieht dir recht. Warum hast du ihn heute auf der Straße auch so frech abgefertigt?


  Mit kalten Fingern gab Janine Kaffeepulver in den Filter und goss dann heißes Wasser dazu. Aus dem Keller drangen scheppernde Geräusche zu ihr nach oben, und dann klopfte es.


  „Dreh mal am Thermostat!“, rief Slade nach oben. „Dreh auf und dann wieder ab!“


  „Aye, aye, Käpt’n!“, murmelte sie atemlos und gehorchte. Mehrmals drehte sie am Knopf. Vergeblich.


  Ein paar Minuten später hörte sie seine Stiefel auf der Holztreppe. „Ich gebe auf“, meinte Slade, als er in der Küche stand. „Du hast Glück gehabt. Vermutlich wirst du nicht bis ans Ende deines Lebens in meiner Schuld stehen.“


  „Was für eine Erleichterung.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Du kannst die Heizung also nicht reparieren?“


  „Nein, Ma’am.“ Slade griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schmutz von den Händen. „Du wirst wohl einen Techniker rufen müssen.“


  „Darauf bin ich selbst schon gekommen. Trotzdem danke …“, Janine reichte ihm einen Kaffeebecher, „… für deine Mühe.“


  „Leider vergeblich.“


  Janine musste unwillkürlich lachen. „Ich werde dir keinen Vorwurf daraus machen.“


  Slade lachte ebenfalls. „Wieder mal Glück gehabt. Ich glaube, ich habe schon genug auf dem Kerbholz.“


  Mehr, als du ahnst, McCafferty. „Das Thema hatten wir erledigt, falls du dich erinnerst.“ Janine nahm sich einen Kaffee und holte die Milch aus dem Kühlschrank.


  „Du bestimmst die Regeln.“


  „Ja. Zumindest in meinem Haus.“


  „Das du bald verkaufen wirst.“


  „Ja.“ Janine nickte und goss sich Milch in den Kaffee. Angestrengt versuchte sie, die Erinnerung daran zu verscheuchen, was für ein leichtes Spiel der Mann mit ihr gehabt hatte. Es war kein Problem gewesen, sie zu verführen.


  „Dann willst du das Haus also auch nicht vermieten?“


  Janine stellte die Milch wieder in den Kühlschrank. „Ich glaube, es wäre das Beste, es ohne Verlust zu verkaufen und die Sache ein für alle Mal abzuschließen.“


  „Dann hast du keinen Ärger mehr.“ Slade sah mit ernstem Blick über den Rand seines Kaffeebechers.


  „Genau.“


  „Aber bis es so weit ist, könntest du erfroren sein. Wir sollten uns mal umschauen, wie wir das Haus warm kriegen könnten. Hast du Feuerholz?“


  „Ja … draußen auf der Veranda. Oder in der Garage.“


  Slade war schon auf dem Weg zur Tür. Offenbar wollte er sich tatsächlich für ein bisschen Holz in die Kälte da draußen wagen. Aber Janine war an seiner Hilfe gar nicht mehr interessiert. Ein knisterndes Feuer … viel zu gemütlich, zu intim. Sie genoss seine Gesellschaft ohnehin schon viel zu sehr. Sie hatte sich sogar darauf gefreut, ihn wiederzusehen. Aber damit musste jetzt Schluss sein. „Ich kann selbst Feuer machen.“


  „Ja, natürlich. Aber ich habe schließlich schon beim kleinen Einmaleins des Ofenreparierens versagt. Irgendwie muss ich mein verwundetes männliches Ego doch wieder aufpolieren.“


  „Dein verwundetes männliches Ego? Das möchte ich sehen, McCafferty.“


  Slades Lippen zuckten, und in seinen blauen Augen glitzerte es. Aber was auch immer ihm durch den Kopf ging, er behielt es für sich und verschwand durch die Küchentür nach draußen.


  „Wir haben kein Kleinholz!“, rief Janine ihm nach, während ein eisiger Luftzug durchs Haus wehte und an den Fensterläden rüttelte.


  „Aber gleich. Hast du eine Axt?“


  „Wahrscheinlich.“ Janine rieb sich die Arme. „Früher hatten wir eine. Bestimmt ist sie in der Garage.“


  Janine beschwor sich, ihn auf der Stelle fortzuschicken. Warum erklärte sie ihm nicht einfach, dass sie auf seine Hilfe nicht angewiesen war? Er kommandierte sie herum, als wären sie immer noch Kinder. Und Freunde. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, dann würde sie darauf achten, den Kontakt zu den McCaffertys auf rein professioneller Ebene zu halten.


  Ganz besonders zu Slade. Aber sie fühlte sich einem Streit jetzt nicht gewachsen, und außerdem wurde das Haus von Minute zu Minute kälter.


  Obwohl sie wusste, dass sie einen Riesenfehler machte, nahm Janine ihren Mantel aus dem Schrank und folgte ihm nach draußen. Sie folgte dem schmalen Pfad, den Slade mit seinen Schritten bereits durch den Schnee gepflügt hatte.


  Als sie die Garage erreichte, hatte Slade schon das Licht angeschaltet. In einer Ecke war trockenes Feuerholz gestapelt, daneben standen Gartengeräte.


  „Manchmal tut es mir schon leid, das alles zu verkaufen“, gab Janine zu.


  „Das Mädchen, das ich früher mal kannte, hätte das auch niemals getan.“


  „Das Mädchen von früher ist erwachsen geworden“, konterte Janine. Aber sie verschwieg ihm, wie sehr er dazu beigetragen hatte, dass praktisch über Nacht eine Frau aus ihr geworden war. Schließlich war sie schwanger gewesen. Slade hatte sie sitzen lassen, und ihre Mädchenträume waren in tausend Stücke zersprungen.


  „Das kann man wohl sagen“, bekräftigte Slade. Sie spürte seinen Blick über sich schweifen, über ihre Hüften, ihre Taille, ihre Brüste bis zu ihrem Gesicht. Janine schluckte schwer, weigerte sich aber, die Augen abzuwenden. „Du siehst toll aus. Du bist wirklich eine schöne Frau.“


  Das Kompliment tat ihr gut. Trotzdem gab sie acht, dass ihr seine Worte nicht zu Kopfe stiegen. „Danke. Aber … hören wir auf mit so was, okay? Und falls du versuchst, wieder bei mir zu landen, das kannst du vergessen.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe schon vor vielen Jahren begriffen, dass man die Zeit nicht zurückdrehen kann. Deshalb will ich das Haus verkaufen. Ich bin niemand, der sich vor Sehnsucht nach den alten Zeiten verzehrt.“


  „Durch und durch eine Businessfrau.“


   „Ja.“


  „Warum hast du nie geheiratet?“


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, wies sie ihn scharf zurück.


  „Keine Kinder?“


  Janines Herz krampfte sich zusammen. „Nein.“ Sie musste sich zwingen, das Wort über die Lippen zu bringen.


  „Aber dein Freund, dieser Seniorpartner, wird dir welche schenken?“


  Janine antwortete nicht.


  „Ein wunder Punkt?“


  „Eine Privatangelegenheit.“


  „Lass mich raten.“ Slade ging zum Holzstapel und griff nach einem Scheit. „Er will keine.“


  „Chuck hat bereits drei Kinder. Sie studieren. Das jüngste ist noch auf der Highschool … halt, Moment mal.“ Janine schüttelte den Kopf. „Warum erzähle ich dir das alles? Wie gesagt, es geht dich nichts an.“


  „Aber meine Stunde läuft noch. Ich habe im Voraus bezahlt.“


  Janine schwieg und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dabei musste sie sich zwingen, nicht die Barrieren niederzureißen, die sie zwischen sich und diesem Mann so sorgsam aufgerichtet hatte. Obwohl sie sich ständig zur Ordnung rief und trotz der Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte, reagierte sie immer noch auf ihn. Insgeheim fragte sie sich sogar, wem es eigentlich schaden würde, wenn sie zuließ, dass er sie küsste und berührte …


  Du liebe Güte. Janine räusperte sich und achtete nicht darauf, dass ihr das Blut plötzlich heiß durch die Adern pulsierte.


  Neben der Tür entdeckte Slade eine Axt und nahm sie von der Wand. Geschäftig begann er, Kiefernscheite zu zerkleinern. Das Holz splitterte und krachte geräuschvoll zu Boden. Innerhalb weniger Minuten hatte er einen Stapel an der Tür errichtet.


  „Reicht das?“


  „Natürlich. Vielen Dank.“


  „Kein Problem.“ Slade hängte die Axt an die Wand zurück und lud sich den Arm voll Holz. Janine griff nach zwei größeren Stücken und ging mit ihm zusammen ins Haus zurück.


  „Du musst nicht helfen“, verkündete sie erneut, als er im Wohnzimmer den Rauchabzug überprüfte. Ruß rieselte aus dem Schornstein.


  „Ich weiß. Ich muss gar nichts.“


  „Ich meinte nur, ich glaube nicht, dass …“


  „Soll das heißen, dass du mich rausschmeißen willst?“ Slade schaute sie über die Schulter an.


  „Ja.“


  „Wird aber nicht funktionieren.“


  „Sollte es aber.“


  Demonstrativ schaute Slade auf seine Armbanduhr. Janine bemerkte plötzlich den bläulichen Bartschimmer auf seinen Wangen und die widerspenstige Strähne, die ihm immer wieder in die Stirn fiel, obwohl er sie ständig aus dem Gesicht strich.


  „Wenn ich mich nicht irre, schuldest du mir noch ein paar Minuten.“


  „Slade, ich will dein Geld nicht.“


  Zufrieden stellte er fest, dass der Schornstein in Ordnung war und der Rauch problemlos abziehen würde. Er stopfte eine alte Zeitung unter das Holz, zündete ein Streichholz an und hielt es an das Papier. Als Flammen aufzüngelten, betrachtete er nachdenklich sein Werk.


  „Ich glaube, ich sollte dir erzählen, was damals mit Sue Ellen war.“


  „Ich glaube, wir sollten uns nicht über die Vergangenheit unterhalten.“


  „Das hast du gestern Abend so bestimmt. Es war nicht meine Idee.“


  „Was auch immer du sagst, es wird nichts ändern“, erklärte Janine entschlossen.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es eben.“


  „Du hast Angst vor der Wahrheit“, behauptete Slade, stand auf und musterte sie eindringlich.


  „Unsinn“, schnappte Janine wütend. „Ich glaube einfach nicht, dass es irgendeine Bedeutung für uns hat. Nicht mehr. Das, was zwischen uns geschehen ist …“


  „Das Fingerschnipsen, oder wie hast du es genannt?“


  „Genau“, bestätigte sie, „das Fingerschnipsen. Es ist vorbei. Vergiss es endlich.“


  „Kann ich aber nicht, verdammt noch mal.“ Slade schaute sie aus seinen blauen Augen an. „Nicht, seit wir uns wieder begegnet sind.“


  „Du lieber Himmel.“


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Slade, es hat Zeiten gegeben, da wäre ich bei solchen Worten dahingeschmolzen. Aber das ist zum Glück vorbei.“


  Eindringlich sah er sie an. Er sagte nichts, aber in seinem Blick las sie mühelos, dass er sie der Lüge bezichtigte. Obwohl sie die Augen am liebsten abgewendet hätte, hielt sie seinem Vorwurf stand. „Es interessiert mich nicht die Bohne, was du mir so verdammt dringend mitzuteilen hast.“


  „Kann sein. Kann durchaus sein. Aber es geht auch gar nicht um dich, sondern um mich.“


  „Großartig. Jetzt soll ich also eine Art Beichtvater sein? Jetzt, nach fünfzehn Jahren, willst du mir irgendeine fadenscheinige Ausrede dafür auftischen, warum du erst alles daran gesetzt hast, mich zu verführen … und dann, nachdem deine reiche Freundin wieder auftauchte, hast du mich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Nein, danke. Ich bin kein Pfarrer.“


  „Es lag nicht daran, dass sie reich war.“


  Janine schwieg einen Moment. „Ach, dann lag es wohl daran, dass sie hübscher war als ich oder aufregender …“


  „Nein. Sie hat mir … Sicherheit gegeben, verstehst du? Bei ihr habe ich mich sicher gefühlt, denn ich wusste immer genau, was ich von ihr zu erwarten hatte. Aber bei dir …“


  „Was?“


  „Du hattest deinen eigenen Kopf. Ich habe dich zu etwas herausgefordert, und du hast es einfach getan. Und dann hast du mich zu etwas noch Wilderem herausgefordert“, erklärte Slade.


  „Ich dachte, das gefällt dir.“


  „Stimmt. Es hat mir gefallen. Aber es war einfach zu viel. Zu heiß und zu gefährlich.“


  „Eigentlich hätte ich mehr Grund, mich darüber zu beklagen“, widersprach Janine. „Soweit ich mich erinnere, bist du derjenige gewesen, der Druck gemacht hat, der mich überzeugen wollte, dass wir gemeinsam unschlagbar sind.“ Sie kam näher und bohrte ihm einen Finger in die Brust. „McCafferty, du hast mir Angst gemacht. Ich hatte höllisch Angst, und es hat mir sogar gefallen.“


  „Mir auch.“


  Wieder dehnte sich das Schweigen zwischen ihnen. Tausend Erinnerungen stürmten auf Janine ein, und es gab mindestens ein Dutzend Gründe, den Mann zum Teufel zu schicken. Trotzdem hielt sie den Mund.


  Ob es ihr passte oder nicht, Slade McCafferty war ihr Mandant.


  „Ja“, begann er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Genau das geht mir auch gerade durch den Kopf.“ Slade bewegte kaum die Lippen, als er weitersprach. „Ganz egal, was damals geschehen ist, wir werden in den nächsten Wochen oft miteinander zu tun haben. Wir müssen uns überlegen, wie wir mit der Vergangenheit klarkommen. Deshalb hatte ich gedacht, dass ich einfach vorbeikomme und reinen Tisch mache. Okay?“


  Nein, dachte Janine, das ist nicht okay. Nichts ist okay. Aber das durfte sie ihn auf keinen Fall wissen lassen.


  „Okay?“, beharrte Slade.


  „In Ordnung“, sagte sie und ließ sich auf die Armlehne von Nanas Couch sinken. Warum konnte der Mann die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen?


  „Wenn dir so viel daran liegt, dein Gewissen zu erleichtern, dann meinetwegen.“ Janine machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schieß los.“


  „Gut.“


  Nein, nichts ist gut, widersprach sie lautlos, und es wird auch nichts Gutes dabei herauskommen. Trotzdem schwieg sie. Sie bemerkte, wie sich die Jeans um seine Oberschenkel und über seinen festen Po spannte … Entschlossen riss sie den Blick los.


  Verkneif dir solche Gedanken!


  Aber von dem leicht gekerbten Kinn bis zu den breiten Schultern besaß Slade eine erotische Ausstrahlung, die sie unmöglich ignorieren konnte. Nur zu gut konnte Janine sich daran erinnern, wie sie sich an seinen durchtrainierten Körper geklammert und seine Wärme gespürt hatte … Die Lust war ihr heiß durch die Adern pulsiert, und fast genau so deutlich hatte sie seine Lust gespürt.


  Schon seit Jahren waren Janine solche Fantasien nicht mehr durch den Kopf gegangen. Nicht mehr, seit … Slade. Immer wieder Slade. Plötzlich kam ihr das Wohnzimmer viel zu gemütlich vor, viel zu intim und zu eng. Obwohl es draußen fror, hätte sie am liebsten das Fenster weit aufgerissen.


  Slade starrte sie an. Sie räusperte sich und stellte sich vor, in einem Gerichtssaal zu stehen. Trotzdem wollte sich ihre professionelle Gelassenheit einfach nicht einstellen. „Okay“, bekräftigte Janine und hasste sich für ihre atemlose Stimme. „Du hast die einmalige Gelegenheit, alles zu erklären. Nutze sie.“


  Slade wurde ernst. „Zuerst möchte ich dir sagen, dass ich Sue Ellen Tisdale niemals geliebt habe.“


  „Es sah aber täuschend echt aus.“ Warum hörst du dir das an? Am Ende wirst du ihm seine Lügen noch abkaufen …


  Lazarus sprang ihr auf den Schoß. Abwesend strich sie ihm über den Kopf, während der alte Schmerz wieder in ihr hochstieg. Der Schmerz darüber, dass Slade sie zurückgewiesen hatte, dass sie ihm gleichgültig gewesen war, dass er sie benutzt hatte – all das kehrte zurück. Natürlich war es dumm. Einfach lächerlich. Trotzdem konnte sie es nicht leugnen.


  „Ich habe alle Leute getäuscht. Sogar mich selbst“, fuhr Slade leise fort. „Es schien mir richtig zu sein.“


  „Wie gesagt, das ist alles Schnee von gestern.“ Janine gab sich Mühe, beiläufig zu wirken. Aber ihre Stimme klang hohl.


  Slade antwortete nicht sofort, sondern wartete, bis sie aufschaute und seinem Blick begegnete. In seinem Gesicht las sie Anspannung. Zum ersten Mal wurde ihr klar, wie schwer es ihm fiel, mit ihr zu sprechen.


  „Janine, es ist die volle Wahrheit, dass du das Mädchen warst, das ich woll te.“


  „Ich soll das Mädchen gewesen sein, das du wolltest?“ Janine wäre beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen. „Falls das eine Art grausamer Witz sein soll, dann verschon mich.“ Aber tief in ihrem Herzen meldete sich eine verzweifelte Stimme, die ihm glauben wollte. Wie oft hatte sie davon geträumt, genau diese Worte aus seinem Mund zu hören? Aber natürlich wusste sie genau, dass er log.


  „Nein, es ist kein Witz.“


  „Moment mal.“ Kopfschüttelnd hob Janine die Hand. „Ich weiß nicht genau, was du eigentlich im Schilde führst. Aber du übertreibst es wirklich ein bisschen. Damals hättest du keinen Penny auf meine Gefühle gegeben. Wenn du mich damals begehrt hast, hättest du mich doch haben können. Ich war verrückt nach dir.“


  „Dann war es also doch mehr als ein Fingerschnipsen.“


  „Es war eine Teenagerliebe“, erklärte Janine. „Kurz, aber heftig. Hör zu, ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Aber das hier ist verrückt.“ Wie lange hatte sie sich nach den Worten gesehnt, die er ihr gerade gesagt hatte? Janine, du warst das Mädchen, das ich wollte.


  Wie viele Nächte hatte sie weinend im Bett gelegen und gehofft, dass Slade endlich zur Vernunft kommen würde? Dass er sie lieben würde? Dass er nach ihr suchen, sie finden und ihr erklären würde, dass er den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte, als er sie gehen ließ?


  Bis sie gemerkt hatte, dass sie sich in einen drittklassigen Liebesfilm hineingeträumt hatte.


  „Wir sollten diese Unterhaltung einfach vergessen“, schlug sie vor. „Was auch immer zwischen uns gewesen ist, es ist vorbei. Schon seit Langem.“


  Slade musterte seine Stiefelspitzen und schaute ihr dann wieder ins Gesicht. „Wenn du meinst.“


  „Ja.“


  „Dann ist die Sache wohl erledigt.“ Slade machte sich auf den Weg zur Tür. Aber als er an ihr vorbeiging, ließ er einen Arm vorschnellen, umfasste ihre Hüfte und zog sie hoch.


  „Hey! Was …“ Ihre Nasenspitzen berührten sich.


  „Weißt du was, Janine Parsons? Du bist die schlechteste Lügnerin, die mir jemals unter die Augen gekommen ist. Und das ist keine gute Sache, zumal du Anwältin bist. Es gehört schließlich zu deinem Job, die Tatsachen ein bisschen zu verdrehen.“


  „Ich habe nicht gelogen …“


  „Doch.“


  „Ehrlich, Slade …“


  „Du willst, dass ich dich küsse“, flüsterte er. Seine Augen schimmerten so verführerisch blau, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Was? Nein!“ Janine versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Aber er gab nicht nach.


  „Du hast dich gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde. Ob der Funken noch überspringt wie früher.“


  „Dein Ego ist unglaublich.“


  „Ja. Aber nicht nur das“, bestätigte Slade.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass er so dreist war. „Jetzt hör schon auf damit“, verlangte Janine, gab aber den Vesuch auf, sich aus seiner Umarmung zu winden.


  Zu ihrem großen Ärger musste sie feststellen, dass es sie unglaublich erregte, in seinen Armen gehalten zu werden. Der Duft seines Rasierwassers trieb ihren Puls in ungeahnte Höhen, und die Hitze seines Körpers brachte ihr Blut in Wallung. Sie wagte einen schnellen Blick auf seine Lippen. Zusammengepresst. Dünn. Beinahe grausam.


  „Komm schon, Janine, gib es zu. Du willst wissen, wie es sich anfühlt.“


  „Ich glaube, du bist hier derjenige, der das herausfinden will.“


  „Auf jeden Fall.“ Slades Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie die unterschiedlichen Blautöne in seiner Iris erkennen konnte. Seine dünne Narbe schimmerte weiß. „Außerdem ist meine Stunde immer noch nicht ganz vorbei. Wir sollten das Beste daraus machen.“


  „Mit einem Kuss?“


  „Genau.“


  Bevor sie Atem holen konnte, hatte er seine Lippen auf ihre gedrückt. Hart. Slade küsste sie, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war. Janine schloss die Augen, verlor sich für den Bruchteil einer Sekunde in dem Ansturm ihrer Gefühle und spürte, wie er seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfen ließ. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte … sie hätte ihr Leben für ihn gegeben.


  Oh, nein. Bitte nicht. Janine zog sich zurück. „Slade, es darf nicht sein“, flüsterte sie, „und wir wissen es beide.“


  „Wir wissen es beide?“ Er hielt sie immer noch in den Armen, die Hand besitzergreifend auf ihren Rücken gelegt.


  Janine biss die Zähne zusammen und löste sich aus seiner Umarmung. „Ja, beide. Ich bin kein kleines Schulmädchen mehr, das romantischen Fantasien nachhängt. Und ich möchte nicht zweimal denselben Fehler machen. Du kennst doch das Sprichwort … gebranntes Kind scheut das Feuer. Das gilt auch für mich.“ Sie lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, was selbstverständlich nichts damit zu tun hatte, dass ihre Knie nachzugeben drohten.


  „Und ich habe dich verbrannt?“


  „Da hast du verdammt noch mal ins Schwarze getroffen.“ Auf unsicheren Beinen eilte Janine in die Küche, zerrte die Hundertdollarscheine aus dem Glas auf der Fensterbank und ging zurück ins Wohnzimmer. „Unsere Zeit ist abgelaufen“, verkündete sie und stopfte ihm das Geld in die Hemdtasche. „Schon seit Jahren.“


  Slade nahm das Geld wieder heraus und wollte es ihr zurückgeben. Aber sie wehrte ihn mit erhobenen Handflächen ab. „Auf keinen Fall.“


  Er lächelte boshaft. „Du bist wirklich eine harte Frau.“


  „Und sehr stolz darauf.“


  Als sie seine blauen Augen spöttisch glitzern sah, fiel ihr auf, dass sie ihn damit unabsichtlich provoziert hatte.


  Betont bemerkte er: „Wie sagt man noch? Hochmut kommt vor dem Fall, oder?“


  „Du bist ein Teufel.“


  „Und sehr stolz darauf“, konterte Slade.


  Janine verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist nicht nur ein Teufel, sondern einfach unerträglich.“


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Slade zwinkerte ihr zu und ging zur Tür.


  Was für eine Frechheit. Als ob er genau wüsste, wie er sie am besten auf die Palme bringen konnte.


  Er lächelte, als könnte er sich über ihr Unbehagen gar nicht genug amüsieren. „Guten Abend, Frau Anwältin. Schlaf gut.“


  „Werde ich.“


  „Allein?“


  „Ganz nach meinem Wunsch.“ Kalte Luft zog ins Haus. „Wirklich?“ Slade zögerte. „Ich frage mich, ob das stimmt.“ „Glaub es mir einfach“, antwortete sie.


  „Mal sehen“, erwiderte Slade spöttisch, trat aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich.


  „Endlich“, murmelte Janine atemlos und beobachtete durch die Jalousien, wie er über den verharschten Schnee zu seinem Pickup ging. Warum gelang es ihr nicht, ihn zu vergessen? Warum war er nur so verdammt sexy?


  Wütend wandte Janine sich ab. Aber es half nichts. Als sich das Motorengeräusch entfernte, war ihr klar, dass sie ihn angelogen hatte. Und sich selbst auch.


  Es war noch lange nicht vorbei mit Slade McCafferty. Und wahrscheinlich würde es auch nie vorbei sein.


  7. KAPITEL


  Janine Parsons hat also einen Freund.


  „Verdammt“, fluchte er. Er drehte den Schraubenschlüssel ein letztes Mal und ließ das Werkzeug in die geöffnete


  Werkzeugkiste fallen. Welche Rolle spielte es schon? Schließlich hatte sie unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie nichts von ihm wissen wollte.


  Warum konnte er die Unterhaltung von gestern Abend nicht vergessen? Und warum konnte er nicht vergessen, dass sie sich auf einen anderen Mann eingelassen hatte? Hatte er nicht in den vergangenen anderthalb Jahrzehnten genug Frauen gehabt?


  Aber er hatte nicht gelogen: Damals hatte sie ihm Angst eingejagt. Janine war wild gewesen und hatte sich nicht gescheut, es ihm in allem gleichzutun. Er hatte befürchtet, dass dieser Weg direkt ins Verderben führen würde.


  Er stemmte sich gegen den Wind, als er den Hahn aufdrehte und einen dünnen Wasserstrahl in den Schnee rinnen ließ. Das Rohr leckte nicht mehr. Er hatte sämtliche Leitungen überprüft, die von und zu den Scheunen und Ställen führten, um sich zu vergewissern, dass sie nicht eingefroren waren.


  Aber eigentlich hatte er sich nur beschäftigen wollen. Denn er brachte es nicht fertig, den ganzen Tag über seiner Schwester nachzulaufen und Leibwächter zu spielen. Ebenso wenig konnte er wieder bei Janine auftauchen, obwohl er es in Erwägung gezogen hatte. Und nach Hause, nach Boulder, konnte er nie wieder zurück. Wegen Rebecca und dem Baby.


  Slade schaute zum Himmel auf, als ob er sich von dort Antworten erwartete. Warum? Warum hatte Gott ihm Rebecca und das Baby genommen? Wieder empfand er tiefe Schuld, und in seinem Innern schien ein kalter Wintersturm zu wüten.


  Slade richtete sich auf. Seit Stunden schon kontrollierte er die Leitungen. Und seit Stunden machte er sich abwechselnd Sorgen um seine Schwester und Vorwürfe, weil die Erinnerung an Rebecca langsam verblasste. Wenn er nicht gerade an die Gespräche mit Janine in den vergangenen Tagen dachte.


  Insgeheim fragte er sich, wie der Mann wohl war, mit dem sie sich traf, dieser Seniorpartner in der Kanzlei mit seinen drei halb erwachsenen Kindern. Seniorpartner in einer etablierten Kanzlei. Bestimmt total spießig, dachte Slade mürrisch. Aber der Mann konnte ihr ein Zuhause bieten, einen Job und Geld … falls Janine es darauf anlegte.


  Slade war sich nicht sicher. Ein Teil von ihr rebellierte gegen das angepasste Dasein. Er hatte es in ihren bezaubernden braunen Augen aufblitzen sehen, und er hatte es in ihrem leidenschaftlichen Kuss gespürt … Nein, Janine Parsons würde sich niemals damit zufriedengeben, einfach nur die Ehefrau eines erfolgreichen Mannes und die Stiefmutter seiner Kinder zu sein.


  Aber weshalb um alles in der Welt zerbrach er sich den Kopf über das künftige Eheleben von Janine Parsons? Das ging ihn schließlich nichts an.


  Nichts.


  Das hatte sie unmissverständlich klargemacht. Slade schlug den Kragen seiner Jacke hoch.


  Trotzdem hat sie den Kuss genossen … oh ja, das hatte sie. Natürlich würde sie es mit aller Macht leugnen. Aber es war nicht abzustreiten, dass sie seinen Kuss erwidert hatte – für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie wieder zu Verstand gekommen war. Einen kurzen Moment lang hatte sie ihn drängend und leidenschaftlich geküsst. Als ob sie seit Jahren genau darauf gewartet hätte. Er hatte es gespürt … wie ihre warmen Lippen erregt nach mehr verlangt hatten.


  „Hör auf damit, McCafferty“, murmelte er zornig und klappte die Werkzeugkiste zu. Selbst wenn Janine noch frei wäre, hätte er im Moment überhaupt keine Zeit für eine Frau.


  Aus den Augenwinkeln sah er das Auto von Kelly Dillinger nahen. Im selben Augenblick kam Matt aus dem Haus und ging freudestrahlend auf seine Verlobte zu. Slade sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Das Liebesglück seiner Brüder war wirklich das Letzte, was er jetzt brauchte.


  Schnell betrat er den Stall und wurde sofort von dem vertrauten Geruch nach Pferden, Leder und staubigem Heu eingehüllt. Ein älterer brauner Wallach namens General schnaubte, als Slade sich näherte, und schob den Kopf über die Tür seiner Box. „Wie geht’s, alter Junge?“, grüßte Slade und rieb dem Pferd über die unregelmäßige Blesse.


  Durch die Ritzen in der Wand hörte er Kelly Dillinger lachen. Mit Mühe drängte er seinen Neid zurück. Er hatte kein Recht auf solche Gefühle. Schließlich war er froh, dass Matt und Kelly heirateten. Jahrelang hatte Matt eine Freundin nach der anderen gehabt. Es wurde höchste Zeit, dass er sich auf eine Frau konzentrierte.


  Und was ist mir dir? Willst du den Rest deines Lebens damit verbringen, um Rebecca und das Baby zu trauern? Oder willst du irgendwann auch eine Frau finden?


  Eine Frau. Slade hatte nie in Betracht gezogen, eines Tages zu heiraten. Noch nicht einmal bei Rebecca und dem Baby hatte er darüber nachgedacht. Wieder hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sie nicht von ganzem Herzen geliebt hatte. Jedenfalls nicht so, wie Thorne und Nicole sich liebten. Oder Matt und Kelly.


  Rebecca und er waren eher Freunde gewesen als ein leidenschaftliches Liebespaar. Sie hatten sich beim Wildwasserrafting kennengelernt, hatten beide Extremsport geliebt. Nachdem sie acht Monate zusammen gewesen waren, war sie schwanger geworden. Nur vier Wochen später hatte sie den tödlichen Unfall erlitten.


  Und was ist mit Janine?


  Ja, was? Nachdenklich kniff Slade die Augen zusammen. Seine Gefühle für Janine hatten sich niemals in ruhigem Wasser bewegt. Nein, mit ihr war es immer die pure Leidenschaft gewesen. Wild. Er war vollkommen verrückt nach ihr gewesen, hatte sie lieben wollen, immer und immer wieder … In ihrem Hunger nach ihm und in ihrer Neugier hatte er sich selbst wiedererkannt. Nie wieder hatte er eine Frau getroffen, die so hemmungslos gewesen war wie sie. Außerdem hatte jede andere etwas von ihm gewollt. Einschließlich Sue Ellen und Rebecca.


  „Dummkopf“, brummte er.


  Wie abwesend berührte er die Narbe auf seiner Wange und lauschte einer Stute, die leise in der Dunkelheit wieherte. Rebecca. Schwanger. Und gestorben im Alter von sechsundzwanzig Jahren. Er schloss ein paar Sekunden lang die Augen und atmete tief durch. Beim Gedanken an Rebecca fühlte er sich jedes Mal wie in seiner Schuld gefangen. Es war wie eine offene Falle, die nur darauf wartete, dass er hineintappte.


  Seit Rebeccas Tod hatte er nichts mehr mit einer Frau gehabt. Und er hatte es auch nicht gewollt.


   Bis jetzt.


  Bis Janine Parsons wieder aufgetaucht war.


  Und wieder fühlte er sich schuldig.


  „Dann besuchst du mich also in Grand Hope?“, fragte Janine in den Hörer. Das Herz sank ihr, während sie nervös die Telefonschnur um ihren Finger wickelte. Im Moment konnte sie eines garantiert nicht gebrauchen, und das war Besuch von Chuck Jansen. „Ich dachte, du wärst unabkömmlich, weil du so viel zu tun hast.“


  „Rein sachlich gesehen stimmt das sogar“, gestand Chuck ein. „Aber ich habe beschlossen, meinen Terminplan zu ändern. Außerdem vermisse ich dich.“


  „Oh.“


  Chuck hielt inne. „Oh?“, wiederholte er. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Nur ‚oh‘? Die korrekte Antwort müsste heißen: ‚Ja, Chuck, ich vermisse dich auch. Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen.‘“


  „Ich fürchte, ich habe mein Stichwort verpasst“, konterte Janine. Sie fühlte sich genervt von ihm. Wie so oft.


  In der Öffentlichkeit wurde Chuck nicht müde, ihre Arbeit und ihren „scharfen Verstand“ in den höchsten Tönen zu loben. Aber sobald sie allein waren, hatte er es sehr eilig, sie zu kritisieren, wie sie diese oder jene Situation mit ein „bisschen mehr juristischem Feingefühl“ hätte bewältigen können. Oft zwinkerte er ihr zu, pochte mit den Knöcheln auf ihren Schreibtisch und sagte: „Mach dir nichts draus, Honey. Du wirst es schon lernen.“


  Der Mann tat so, als hätte er ein fünfzehnjähriges Schulmädchen vor sich und nicht etwa eine erwachsene Frau mit einem juristischen Examen. Es nervte sie unglaublich.


  „Und wann willst du in Grand Hope eintreffen?“, fragte Janine. Sie weigerte sich, ihm die Worte zu sagen, die er hören wollte.


  „Übermorgen. Ich habe schon eine Übernachtung im Mountain Inn gebucht. Nach dem Einchecken rufe ich dich an. Vielleicht können wir zusammen zum Dinner gehen.“


  „Vielleicht“, bestätigte Janine und zwang sich, ein bisschen fröhlicher zu klingen. Aber die Aussicht auf ein Wiedersehen weckte keinerlei Begeisterung in ihr. Aber so war es nie gewesen. Ihr Puls war niemals in die Höhe geschossen, wenn sie ihn sah, und ihr Herz hatte niemals gerast.


  Jedenfalls nicht so wie bei Slade McCafferty.


  „Oh, ich muss Schluss machen“, sagte Chuck plötzlich, „Barry ist gerade reingekommen. Bis bald.“


  Er legte auf, bevor sie antworten konnte.


  Du hättest klare Verhältnisse schaffen müssen, bevor er nach Grand Hope kommt, schimpfte Janine auf sich ein. Von Anfang an war es ein Fehler gewesen, sich auf Chuck Jansen einzulassen. Sie hatten nicht dieselben Vorstellungen vom Leben. Außerdem erwartete er von ihr, dass sie ihre Träume aufgab. Vor allem den von einem eigenen Kind.


  Verdammt noch mal, ich will ein Baby, ich will Mutter werden!


  Sie musste sich von Chuck trennen. Und zwar bald.


  Janine rieb sich fröstelnd die Arme. Angestrengt versuchte sie, sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt angefangen hatte, mit ihm auszugehen.


  Chuck sah gut aus, er war erfolgreich und besaß eine gehörige Portion Humor. Ja, es stimmte, er war ein wenig älter und mit seinem Leben schon viel weiter als sie. Vermutlich hatte er all das verkörpert, was ihr in ihrem Leben fehlte. Das galt ganz besonders für einen verantwortungsbewussten Vater.


  „Küchenpsychologie“, murmelte Janine. Trotzdem trat sie unwillkürlich zum Kamin und betrachtete das vierzig Jahre alte Foto auf dem Kaminsims. Es zeigte Nana, Grandpa und den einzigen Sohn der beiden, Janines Vater.


  Mit zusammengepressten Lippen nahm sie das silbern gerahmte Bild in die Hand. In jungen Jahren war Leonard Parsons ein vielversprechender Sportler gewesen, der sich zu einem attraktiven Mann entwickelt hatte. Aber er hatte hemmungslos getrunken und reihenweise Frauen verführt. Zu regelmäßiger Arbeit war er nicht in der Lage gewesen, und er hatte es auch nicht gewollt.


  Janine war noch in der Grundschule gewesen, als er von der Bildfläche verschwand. Prompt verliebte ihre Mutter sich in einen viel älteren Mann, der niemals eine väterliche Beziehung zu Janine hatte aufbauen können. Als sie in die Highschool kam, hatte er keine Lust mehr, sich mit einem rebellischen Teenager herumzuplagen. Und irgendwann wollte er sich nicht mehr mit ihr streiten. Nicht lange danach schlossen Nana und Grandpa sie in ihre liebevollen Arme.


  Nita Parsons war fest entschlossen gewesen, bei Janine nicht die gleichen Fehler zu machen wie bei ihrem Sohn. Offenbar hatte sie ihre Lektion gelernt.


  „Jetzt hör mir mal gut zu“, hatte sie der sturköpfigen Janine erklärt., „Du bist meine Enkelin, und Gott weiß, dass ich dich mehr liebe als mein Leben. Aber du musst lernen, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen. Du bist für den Hühnerstall zuständig. Und sei bloß höflich zu meinen kleinen Ladies! Du sammelst die Eier ein, streust frisches Stroh in die Nester, du fütterst sie mit Austernschalen und Mais und Wasser. Du lässt sie im Garten nach Insekten picken. Alle zwei Wochen mistest du den Hühnerstall aus, ob es nötig ist oder nicht. Keine Sorge, es wird schon nötig sein. Und dann der Garten …“


  Die Liste schien kein Ende zu nehmen. Aber auch wenn sich Janine anfangs gegen ihre Pflichten gesträubt hatte: Inzwischen wusste sie, wie viel sie dabei gelernt hatte. Nicht nur zu arbeiten – nein, auch ein Ziel zu verfolgen, anstatt es aus den Augen zu verlieren.


  Natürlich hatte das nicht reibungslos funktioniert. Denn sonst hätte sie sich nicht von Slade McCafferty ablenken lassen. Er war ein Rebell gewesen, genau wie sie, und sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt.


  Wenn er sie geküsst hatte, war sie förmlich dahingeschmolzen. Wenn er unter ihre Bluse griff und ihren BH berührte, war ihr Puls nicht mehr zu bändigen. Und als er ihr die Jeans abgestreift hatte, hatte sie sich nicht gewehrt.


  Nein, ich habe mich wirklich nicht gewehrt, dachte Janine, schob die alten Vorhänge beiseite und betrachtete den Schnee, der sich auf den kahlen Zweigen der Espe im Garten vor dem Haus gesammelt hatte. Damals hatte die Sonne hoch am Himmel über Montana gestanden, als sie sich Slade im hohen Gras zwischen duftenden Wildblumen geschenkt hatte.


  Die straffen Muskeln an seinem gebräunten Körper hatten sie ebenso fasziniert wie seine weiche Haut und die dunklen Löckchen auf seiner Brust. Es war ein warmer Tag gewesen, erinnerte sich Janine, er war heiß auf sie, und sie wollte ihre Jungfräulichkeit loswerden.


  Natürlich waren sie sich auch schon früher nähergekommen. Aber sie hatte sich geweigert, noch weiter zu gehen. An jenem Nachmittag zogen ein paar Wölkchen über den blauen Himmel, und sie konnte das Plätschern des Baches im nahen Canyon hören.


  Janine schloss die Augen. Sie hatte ein bisschen Wein getrunken, nur so viel, dass sie ihre Bedenken vergaß und sich den wunderbaren Gefühlen überließ, die seine Hände in ihr auslösten. Seine Lippen schienen ein wahres Feuerwerk der Lust in ihr zu entzünden, und gegen seine Worte war sie einfach machtlos.


  „Du raubst mir den Verstand“, hatte Slade geflüstert und ihre Brüste betrachtet. Die Knospen hoben sich rosig von der hellen Haut ab, die zuvor noch der Badeanzug bedeckt hatte. Slade beugte sich über sie. Langsam küsste er jede empfindliche Spitze und liebkoste sie mit den Lippen, bis sie es zwischen ihren Schenkeln pulsieren spürte.


  „Wundervoll … du bist wundervoll.“ Slade küsste sie auf den Mund und streichelte über ihren flachen Bauch, bis er die Stelle zwischen ihren Schenkeln fand. „Du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.“


  In irgendeinem Winkel ihres Gehirns dachte sie, dass er log, schob den unwillkommenen Gedanken aber mit aller Macht beiseite. Slade ließ seine Hand tiefer gleiten, erkundete sie und fand ihren empfindlichsten Punkt. Janine erstarrte.


  „Nur ruhig“, flüsterte Slade sanft, „entspann dich einfach …“ Wieder spürte sie seine Lippen auf ihren. Er schmeckte nach Wein. Lange und genüsslich küsste er sie, während seine Finger sie zärtlich streichelten, berührten, sie sanft neckten, bis sie es kaum noch aushielt.


  „Genau, weiter so“, wisperte er, als Janine begann, sich rhythmisch zu bewegen und die Hüften leicht anhob. Das verlangende Ziehen in ihrem Innern wurde immer stärker. „Janine, ich will dich lieben. Bitte.“


  Bei seinen Worten waren ihr die Tränen in die Augen gestiegen. „Bitte.“ Slade kitzelte sie mit der Zunge in ihrer Ohrmuschel. „Ich werde dir nicht wehtun.“


  Doch. Vielleicht tust du das. Janine erinnerte sich dunkel, dass ihr solche Gedanken durch den Kopf gegangen waren, während er anfing, ihren Nacken und die nackten Schultern mit tausend kleinen Küssen zu bedecken.


  „Du wirst dich wundervoll fühlen.“ Slade ließ sie seine sonnengewärmte Haut an ihrer spüren, und sie fühlte sich wie elektrisiert. „Einfach wunderbar.“


  Janine stöhnte leise auf, als er sich über sie rollte. Wie angenehm sie sein Gewicht fand … Slade drückte ihre Knie auseinander, und sie spürte seine Erregung an ihrer Taille. Das Gefühl ließ einen Feuerball der Erregung durch ihr Innerstes tanzen. Slade stützte sich auf die Ellbogen und küsste Janine auf den Mund. In diesem Moment gab sie nach, schlang die Arme um seinen Nacken, und ihre Lippen verschmolzen mit seinen.


  Stöhnend drang Slade in sie ein. Ein Schmerz durchzuckte sie, und sie riss die Augen auf, als er begann, sich zu bewegen. Nein! So darf es nicht sein!


  Aber allmählich fühlte es sich besser an, eine Art lustvoller Qual. Und plötzlich verflüchtigte sich der Schmerz ganz, und Janine fing an, den Rhythmus aufzunehmen. Das Verlangen pulsierte ihr heiß durch die Adern … in ihrem Kopf wirbelte alles herum, bis sie den Versuch aufgab, auch nur noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Atemlos grub sie Slade die Finger in die sehnigen Schultern, wollte immer mehr … bis er im selben Moment aufstöhnte, in dem sie den Gipfel der Lust erreichte.


  Slade ließ sich auf sie sinken und schloss sie in die Arme, als wollte er sie nie wieder gehen lassen.


  Was er natürlich doch getan hatte. Auf äußerst schmerzhafte Weise.


  8. KAPITEL


  I n dem alten Ranchhaus duftete es nach Braten, frischen Kiefernzweigen und Zimt. In den letzten Tagen hatte Nicole mit tatkräftiger Hilfe ihrer beiden Töchter das Haus geschmückt. Tannenkränze, mit silbernem und goldenem Lametta verziert, hingen zusammen mit Stechpalmenzweigen am Treppengeländer und über dem Kaminsims.


  Matt schaute aus dem Fenster und dann zu Slade. „Janine Parsons ist angekommen.“ Er grinste Slade anzüglich an.


  „Gut.“ Thorne stand auf. „Ich lasse sie rein.“


  „Worum geht es diesmal?“, murmelte Rachel.


  „Ausnahmsweise mal nicht um dich“, meinte Thorne. „Ich habe sie hergebeten, weil ich noch einen Grundstücksverkauf in Montana über die Bühne bringen will. Aber dein Name wird bestimmt auch fallen.“


  „Großartig. Was will ich mehr? Wo ich doch drei Brüder habe, die sich nach Kräften mühen, mein Leben zu ordnen.“


  „Eigentlich gar keine schlechte Idee“, bemerkte Slade und stand auf, als es an der Tür klingelte. „Weil es für mich verdammt danach aussieht, als könntest du jede Hilfe gebrauchen.“


  Auf dem Weg zur Tür schalt er sich dafür, dass er sich so über das Wiedersehen mit Janine freute. Von oben ertönte das Getrappel von kleinen Füßen – die Zwillinge.


  Mit der Aktentasche in der Hand stand Janine auf der Veranda. Sie ist wunderschön, dachte er. Die Kälte hatte ihre Wangen rosig gefärbt, und ein paar blonde Strähnen waren dem Knoten im Nacken entschlüpft. „Komm rein“, sagte er und bemerkte ihren wachsamen Blick.


  Es musste an dem Kuss liegen.


  „Dan ke.“


  „Läuft der Heizkessel wieder?“


  Janine lächelte zaghaft. „Ja, endlich. Das Thermostat musste ausgewechselt werden.“


  Sie wurden von den Zwillingsmädchen unterbrochen, die herangestürmt kamen und sich auf Slade stürzten. „Holen wir heute den Weihnachtsbaum?“, fragte Molly.


  „Später vielleicht.“


  „Du hast es versprochen!“, rief Molly.


  „Ja, ich weiß. Aber jetzt haben wir Besuch.“


  Molly starrte Janine unverwandt an und wünschte sich offenbar, dass die Frau sich in Luft auflösen möge.


  „Du hast gesagt, dass wir den Baum heute holen können“, unterstützte Mindy ihre Schwester.


  „Okay. Dann machen wir es auch.“ Slade hockte sich hin, um ihnen in die Augen zu sehen. „Sobald ich fertig bin. Aber ihr zieht euch warm an, verstanden?“ Er strich Molly über die dunklen Locken. „Wir spannen General vor den Schlitten und fahren den Baum schlagen.“


  „Ehrenwort?“ Molly verzog ungläubig das Gesicht.


  Slade hob die Hand und spreizte zwei Finger ab. „Großes Indianerehrenwort. Und jetzt lauf zu Juanita und sag ihr, dass sie eine Thermoskanne mit Kakao vorbereiten soll. Außerdem soll sie ein paar Kekse einpacken. Wenn ich hier fertig bin, hole ich euch ab. Wir suchen uns den schönsten Weihnachtsbaum auf der ganzen Ranch aus!“


  Sofort stoben die Kinder in Richtung Küche davon.


  Slade richtete sich wieder auf und bemerkte, dass Janine ihn anstarrte, als wäre er vollkommen verrückt geworden. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich so etwas eines Tages mal erleben darf“, bemerkte sie.


  „Könnte sein, dass du noch mehr überraschende Seiten an mir entdeckst. Wenn du magst, dann komm doch einfach mit.“


  Janine fand die Vorstellung ausgesprochen verführerisch, sich auf einem Schlitten an ihn zu kuscheln. „Nein“, lehnte sie trotzdem ab, „ich bin rein geschäftlich hier.“


  „Wenn die Geschäfte erledigt sind. Ich kümmere mich um die Pferde und den Baum. Komm schon, gib dir einen Ruck. Du weißt doch, dass man nicht nur arbeiten soll. Man braucht auch ein bisschen Spaß im Leben.“


  In diesem Augenblick trat Kurt Striker aus dem Wohnzimmer. Er hatte die Brüder auf den neuesten Stand der Ermittlungen um die Anschläge auf Rachel gebracht. Aber es ging nicht voran. Slade seufzte. Alles lief immer wieder darauf hinaus, dass Rachel zu ein paar wichtigen Fragen beharrlich schwieg.


  „Ich ruf dich später an“, versprach der Detektiv und deutete mit dem Daumen zum Wohnzimmer. „Wir wären schon viel weiter, wenn deine Schwester mit uns zusammenarbeiten würde.“


  „Sie versucht es doch.“


  „Träum weiter. Höchste Zeit, dass du mal ein ernstes Wort mit ihr redest. Bevor sie doch noch umgebracht wird.“ Kurt eilte davon, ohne sich der Anwältin vorzustellen.


  „Was für ein netter Mensch“, bemerkte Janine sarkastisch und stellte fest, dass sie mit ihrer Meinung nicht allein war.


  „Ja, er ist wirklich ein unangenehmer Kerl“, stimmte Rachel im Wohnzimmer zu. Mit dem Baby auf dem Arm humpelte sie zum Fenster, um sicherzugehen, dass Kurt Striker auch tatsächlich die Ranch verließ. „Seit wann brauchen wir einen ruppigen Typen, der in unserem Privatleben herumschnüffelt?“


  „Seit jemand versucht, dich umzubringen, und du uns nicht sagen kannst oder willst, was passiert ist. Die Lage ist ernst“, betonte Slade. „Anfangs habe ich auch glauben wollen, dass du einfach nur einen dummen Unfall hattest. Bis jemand im Krankenhaus versucht hat, dich zu töten. Du kannst dich nicht daran erinnern, aber ich mich dafür umso besser. Es war verdammt knapp. Also hör auf, mit uns zu streiten, okay?“


  Das Baby öffnete die Augen und begann plötzlich zu weinen. Rachel konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sohn. „Oh, wer wird denn weinen …“ Sie küsste ihn sanft auf die Stirn und streichelte seine Wange. „Höchste Zeit, dass du dich schlafen legst.“ Sie zwinkerte ihrem Baby zu.


  Es war bemerkenswert, wie verwandelt sie plötzlich war. Noch vor wenigen Sekunden hatte sie Kurt Striker und mit ihm die ganze Welt in Grund und Boden verdammt. Und jetzt war sie eine liebevolle und fürsorgliche Mutter, für die nichts auf der Welt existierte außer ihrem Baby. Eilig verließ sie das Wohnzimmer, und Slade beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie die Treppe hinaufging.


  „Ihr müsst sie auch mal in Ruhe lassen.“ Matt hatte am Fenster gestanden und ging zum Kamin, um ein paar Holzscheite auf die Glut zu werfen. „Sie kann sich doch kaum erinnern.“


  Slade ließ den Blick wieder zur Treppe schweifen. „Das behauptet sie jedenfalls.“


  „Du glaubst ihr also nicht?“


  „Nein“, gab Slade zu. „Nie im Leben. Ich bin überzeugt, dass unsere Schwester uns etwas verschweigt.“


  „Und was?“


  „Genau das ist die Millionenfrage, nicht wahr?“


  Janine verließ Thornes Arbeitszimmer nach ihrer einstündigen Besprechung mit einem einzigen Wunsch: Dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen, bevor sie Slade erneut über den Weg lief. Eilig ging sie zur Haustür.


  Wo Slade auf sie wartete.


  Er lehnte am Verandapfosten, hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und lächelte amüsiert. Es sah aus, als wüsste er genau, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war.


  „Hattest du Spaß mit Thorne?“


  „Es war rein geschäftlich.“


  „Das ist seine Version von Spaß.“


  Janine zog ihre Brauen hoch. „Ach, wirklich?“


  „Früher jedenfalls. Jahrelang hat er über nichts anderes geredet. Seit er mit Nicole zusammen ist, ist er weicher geworden.“ Slade deutete mit dem Kinn auf die Tür. „Bist du bereit?“


  „Wofür?“


  Bevor er antworten konnte, hörte Janine kleine Füße herantrippeln. Die Zwillinge kamen über den Flur gerannt. Eines der Mädchen – es musste Molly sein – trug einen rosafarbenen Schneeanzug, und das zweite war ganz in Gelb gekleidet. Mit geröteten Wangen schauten sie Slade erwartungsvoll an.


  „Können wir los?“, fragte Molly und sprang unruhig auf und ab. Die Kleine war nicht in der Lage, ihre Aufregung noch ein paar Minuten zu zügeln, während Mindy ihren Onkel die ganze Zeit über schüchtern anlächelte.


  „Ich glaube schon“, meinte Slade und zwinkerte den Zwillingen zu. „Ich habe gerade versucht, Ms. Parsons zu überreden, mitzukommen.“


  Zwei glänzende Augenpaare richteten sich auf Janine.


  „Beeil dich“, drängte Molly wie ein kleiner Sergeant. „Wir müssen los. So fort!“


  „Oh, ich weiß nicht“, zögerte Janine, „ich habe keinen Schneeanzug wie ihr beiden. Außerdem …“


  „Den brauchst du nicht“, unterbrach Slade und öffnete die Tür. Die eisige Winterluft strömte ins Haus. Immer noch fielen Schneeflocken aus den schweren Wolken. In der Auffahrt wartete ein braunes Pferd, das vor einen alten roten Schlitten gespannt worden war. „Wir werden viel Spaß haben“, versprach er.


  Spaß? Mit Slade McCafferty?


  Janine konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Das Pferd warf den Kopf hin und her, sodass die Glöckchen um seinen Hals klingelten.


  „Oh!“, hauchte eines der Mädchen und schlug sich die Hände vor den Mund. Das zweite schoss wie der Blitz aus dem Haus.


  „Komm mit, Frau Anwältin“, bat Slade und berührte sie am Arm. „Was kann es denn schaden?“


  Mir, dachte sie unwillkürlich, meinem Herz. Dem Herz, das dieser Mann früher beinahe gebrochen hatte. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie schwer er ihren Stolz, ihr Selbstbewusstsein getroffen hatte. Sie hatte Jahre gebraucht, um den Schmerz einigermaßen zu überwinden. Und jetzt … jetzt sollte sie es wieder riskieren?


  „Ich überlasse dir auch die Zügel.“ Seine blauen Augen blitzten sie an, und er lächelte herausfordernd.


  Janine konnte nicht widerstehen. „Okay, McCafferty. Du hast gewonnen“, stimmte sie zu, „aber nur, wenn ich die Peitsche benutzen darf, sobald du frech wirst.“


  Slade lächelte breiter. „Abgemacht. Ich versuche, mich so schlimm wie möglich zu benehmen.“


  Er ergriff ihre Hand. Zusammen mit Mindy eilten sie durch den Schnee zum Schlitten. Slade hob die beiden Mädchen in den Schlitten und half Janine, auf den Vordersitz zu klettern, bevor er neben ihr Platz nahm. Er zwinkerte ihr zu, ließ die Peitsche über dem breiten Rücken des Pferdes schwingen, und der Braune trabte los. Der Schlitten glitt mühelos über den dichten Schnee.


  „Hier, übernimm du mal“, bot Slade ihr an. Er drückte ihr die Zügel in die Hände, griff unter den Sitz und zog eine Schaffelldecke hervor. Die Glöckchen klingelten, und der Schlitten glitt leicht über den Schnee, als Slade ihr die Decke über die Knie breitete. Es machte den Eindruck, als würde er sich um sie sorgen. Ihr Herz schmerzte.


  Er hat mich benutzt, erinnerte sie sich. Der alte Schmerz keimte wieder auf, als sie an das Baby dachte, das sie verloren hatte. Das Kind, um das sie allein hatte trauern müssen.


  Janine hatte sich ihrer Großmutter nie anvertraut. Aber die alte Frau hatte geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte. Denn sie hatte Janine weinend hinter der Scheune entdeckt.


  Nana trug ihren Strohhut auf dem Kopf und die Gartenhandschuhe an den Händen, als sie mit einem Korb voller Unkraut um die Ecke bog. Kaum hatte sie Janine entdeckt, blieb sie abrupt stehen. „Wegen McCafferty, nicht wahr?“


  Als Janine nicht antwortete, wurde Nita Parsons sehr ernst und legte ihrer Enkelin die Hand auf den nackten Arm. „Du würdest es mir doch erzählen, wenn du Hilfe brauchst, oder?“


  Janine nickte schniefend, brachte die schmerzhaften Worte aber nicht über die Lippen. „Alles in Ordnung. Wirklich.“


  Nana kniff die Lippen ungläubig zusammen, schwieg aber. „Du darfst nicht vergessen, dass ich immer für dich da bin. Ganz egal, wie groß dein Problem ist.“ Dann lud sie das Unkraut auf dem wachsenden Haufen neben der Scheune ab und ging langsam in den Garten zurück.


  Janine hatte sich verzweifelt den Mut gewünscht, sich ihrer Nana anvertrauen zu können. Aber welchen Sinn hätte es gehabt? Slade hatte sie verlassen, hatte sich mit Sue Ellen verlobt. Und sie hatte ihr Baby verloren. Ein Arzt in der Nachbarstadt hatte die Fehlgeburt bestätigt. Und sie litt unter dem Gefühl, dass mit dem Baby auch ein Teil von ihr gestorben war.


  Und jetzt hockte Janine zitternd im Schlitten.


  Neben dem Mann, der sie damals fallen gelassen hatte.


  Slade nahm ihr die Zügel aus der Hand und ließ sie auf den Rücken des Pferdes klatschen. Das Tier trabte zügig über die große Weide dorthin, wo das Gelände hügeliger wurde und Kiefern und Espen an einem Flussbett wuchsen.


  Auf dem Rücksitz kicherten die Mädchen unentwegt und konnten nicht eine Minute still sitzen, ganz egal, wie oft Slade sie ermahnte.


  „Da. Der da!“, rief Molly, sprang auf und zeigte nach vorn über die Ohren des Pferdes hinweg auf einen riesigen Baum in der Ferne.


  „Ich glaube, er ist ein bisschen groß“, lehnte Slade ab und musste selbst lachen, als er die neun Meter hohe Kiefer erblickte. „General würde an einem Herzanfall sterben, wenn er den Baum nach Hause schleppen müsste. Und ich würde aus den Latschen kippen, wenn ich ihn fällen sollte. Außerdem sollten wir einen Baum finden, der auch ins Haus passt.“


  „Spielverderber“, murmelte Janine und genoss den Zauber des Augenblicks. Er warf ihr einen Blick zu und ließ die Zügel klatschen. Die Schneeflocken stoben beiseite, und die kalte Luft strich ihr zart über die Wangen.


  Der Schlitten flog förmlich über das winterliche Weideland, während Slade den Wallach durch das hügelige Gelände zu einer Gruppe kleinerer Bäume dirigierte. Die Mädchen hielt es keine Sekunde länger auf dem Rücksitz. Kaum hatte Slade den Schlitten angehalten, stolperten sie hinaus und rannten durch den unberührten Schnee.


  „Ich glaube, hier finden wir das Richtige“, sagte er, stieg aus und bot Janine den Arm.


  Weil er schon ausgestiegen war, musste sie zu ihm hinunterschauen. Seine Augen glänzten so hellblau wie ein wundervoller Sommerhimmel. Janine konnte nicht widerstehen und nahm seine Hand.


  In diesem Moment machte ihr Herz einen Hüpfer. Aber trotzdem zwang sie sich, nicht auf Slades Blick zu achten, und sprang aus dem Schlitten.


  Bevor sie begriff, was er vorhatte, drückte Slade seine Lippen auf ihre und küsste sie. Leidenschaftlich. Sie hatte den Eindruck, als hätte er nur auf den richtigen Moment gewartet. Es war elektrisierend, es war, als wollte ihr das Herz stehen bleiben … Ihre Knie wurden weich.


  Das Blut pulsierte ihr noch heißer durch die Adern, als er ein paar Sekunden lang seinen Kuss noch vertiefte. Warum nur passierte es immer wieder? Warum brachte sie es nicht fertig, diesem Mann die kalte Schulter zu zeigen? Diesem Mann, der wild entschlossen schien, ihr immer wieder das Herz zu brechen? Wenn er es wieder tat, musste sie sich selbst die Schuld daran geben. Denn schließlich wusste sie genau, worauf sie sich einließ.


  Slade hob den Kopf, ließ sie aber nicht los, und zwinkerte ihr langsam zu. „Wir sollten Holzfäller spielen“, schlug er vor, und als Janine verständnislos das Gesicht verzog, fügte er hinzu: „Doktor wäre mir lieber. Aber die Kinder sind in der Nähe …“


  „Außerdem wäre es nicht anständig.“


  „Und du weißt, dass mir nichts mehr am Herzen liegt als Anstand.“


  Janine schüttelte lachend den Kopf, als er sie endlich losließ. „Du gibst wohl nie auf, oder?“


  „Niemals.“ Slade öffnete einen kleinen Kasten hinten am Schlitten und holte das Werkzeug heraus. Dann schlang er sich ein Kunststoffseil um die Schulter, griff nach der Kettensäge und folgte der Spur, die die beiden Mädchen schon durch den Schnee gepflügt hatten.


  „Hier! Hier!“


  Janine entdeckte einen rosafarbenen Schneeanzug zwischen den jungen Bäumchen.


  „Uncle Slade!“ Molly zeigte auf eine krumme Tanne, die ungefähr zwei Meter hoch war.


  „Sie ist nicht gerade gewachsen“, erwiderte Slade, nachdem er den Baum betrachtet hatte.


  „Sie ist schön“, beharrte Molly und sprang hin und her.


  „Ja“, bekräftigte Mindy, „die schönste.“


  „Die beiden haben recht“, fiel Janine ein. „Sie ist einfach perfekt.“


  Slade lächelte trocken. „Drei Frauen haben mich überstimmt“, klagte er. „Na ja, wenn ihr beiden … ihr drei euch wirklich sicher seid.“


  „Ja!“ Sogar Mindy sprang begeistert auf und ab.


  „Mach ihn für uns ab“, verlangte Molly.


  „Zuerst müsst ihr beide ein paar Schritte zurücktreten“, befahl Slade, kniete sich zu Boden und schaute Janine an. Sie begriff sofort.


  „Kommt zu mir, ihr beiden“, befahl sie. „Uncle Slade braucht mehr Platz.“


  Es qualmte ordentlich, als der Motor der Kettensäge ansprang. Slade musste das rüttelnde Gerät mit aller Macht festhalten, als er die Schnittfläche am Stamm der Tanne ansetzte. Sägespäne fielen in das unberührte Weiß, und ein paar Sekunden später stürzte der Baum zu Boden, sodass der pulvrige Schnee zur Seite stob.


  Die Mädchen sprangen nach vorn und beharrten darauf, ihrem Onkel zu helfen. Willig ließ Slade sie mit anfassen, während er den Baum an den Kufen festzurrte.


  „Gut gemacht“, lobte er. „Ich werde vorschlagen, dass ihr beide zum Holzfäller des Jahres gekürt werdet. Habt ihr jetzt vielleicht Lust auf Kakao und Kekse?“


  Sie setzten sich in den Schlitten, aßen und tranken. Die Zwillinge plapperten in die winterliche Stille hinein. Der Duft des warmen Kakaos und der Kaffeegeruch schienen sich unter die Schneeflocken zu mischen, die zu Boden schwebten. Alles fühlte sich so natürlich und richtig an. Sie hatten sich dicke Decken über den Schoß gebreitet. Ihre Nasen hatten sich in der Kälte gerötet, und sie lachten fröhlich.


  Beinahe so, als wären wir eine Familie, dachte Janine unwillkürlich, die Familie, die ich nie gehabt habe.


  Nur dass die Kinder nicht ihr gehörten.


  Nur dass sie nicht mit Slade verheiratet war.


  Nur dass er sie vor vielen Jahren verlassen hatte.


  Nur dass ihr Baby nicht lange genug gelebt hatte, um geboren zu werden.


  Heiße Tränen standen ihr in den Augen. Slade strich ihr über die Wange. „Was ist los?“


  Wenn du nur wüsstest, dachte Janine unwillkürlich. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Nur ein bisschen Wehmut.“


  „Weshalb?“


  „Wegen der Dinge, die hätten sein können.“ Das blieb undeutlich genug. Janine nippte an ihrem Kaffee und spürte, wie er ihr heiß die Kehle hinunterrann. Aber die eiskalte Stelle in ihrem Herzen konnte er nicht auftauen. Die Stelle, die wie abgestorben war, nachdem Slade sie verlassen und sie ihr Kind verloren hatte.


  „Vielleicht solltest du lieber nach vorn schauen, anstatt dich auf die Vergangenheit zu fixieren“, schlug Slade vor, als könnte er Gedanken lesen.


  „Ausgerechnet du musst mir solche Ratschläge geben.“ Janine hatte seinen gequälten Blick gesehen, als er ihr von dem Unfall erzählt hatte, der ihm einen nahestehenden Menschen genommen hatte. Jetzt war es an ihr, ihn zu berühren, und sie fuhr mit der behandschuhten Fingerspitze über die Narbe auf seiner Wange. „Du hast immer noch damit zu kämpfen.“


  Slades Miene veränderte sich, wurde düsterer, als wären die Dämonen in seinem Innern plötzlich wieder erwacht. Er kniff die Lippen zusammen und kippte den Rest seines Kaffees in den Schnee. „Ich glaube, das Thema sollten wir besser nicht anschneiden.“


  „Du hast gesagt …“


  „Schneiden?“, mischte sich Molly ein. „Was schneiden?“


  „Schon gut.“ Slade drehte sich halb um. „Lass uns nach Hause fahren, bevor es dunkel wird. Hü!“


  Kurze Zeit später ließ er die Zügel auf Generals Rücken klatschen, und der Schlitten glitt über den Schnee.


  Sie warf einen Blick auf Slade, dessen Lippen aussahen wie ein dünner Strich. Du lieber Himmel, wie sehr habe ich ihn all die Jahre geliebt. Wenn die Umstände anders gewesen wären, dann vielleicht …


  Hör sofort auf!, befahl ihre innere Stimme, was hätte dann anders kommen sollen? Hätte er herausfinden sollen, dass du schwanger bist, und dich aus Pflichtgefühl heiraten? Meinst du, du hättest deinen Traum vom Jurastudium wirklich aufgeben können? Um was zu tun? Meinst du, es hätte dir gereicht, Slade McCaffertys Ehefrau zu sein? Das hast du nie gewollt.


  Stimmt, bestätigte Janine. Inzwischen war es dunkel geworden. Das Baby, ja, das hatte sie gewollt. Aber das war nicht alles. Ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht, sie hatte gewollt, dass Slade sie liebte.


  9. KAPITEL


  Hast du das gesehen?“ Aufmerksam musterte Slade die Ställe, während er General vor der Veranda des Ranchhauses zum Stehen brachte. War es nur Einbildung, oder hatte er tatsächlich jemanden am dunklen Fenster der Pferdescheune entdeckt?


  „Was?“, fragte Janine.


  „Da ist jemand im Stall.“ Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme gepresst, und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Er ließ die Zügel fallen, als Janine sich umdrehte und die Gebäude betrachtete.


  „Ich kann niemanden erkennen“, sagte sie.


  „Ich auch nicht mehr.“ Aber er war überzeugt, dass er ein Gesicht gesehen hatte. „Du bringst die Kinder ins Haus. Ich schaue in der Scheune nach, ob alles in Ordnung ist.“ Mit einem Satz war er aus dem Schlitten gesprungen.


  „Aber was ist mit unserem Baum?“, fragte Molly. Slade konnte ihr ansehen, dass sie drauf und dran war, einen Trotzanfall zu bekommen. Zum Glück ging in diesem Moment die Tür des Ranchhauses auf, und die Zwillinge kreischten fröhlich, als sie ihre Mutter sahen.


  „Mommy, Mommy, wir haben einen Baum! Guck mal! Uncle Slade hat ihn gesägt …“ Aufgeregt zeigte Mindy mit dem Finger auf den Schlitten. Slade achtete nicht weiter auf die Kinder, stopfte die Hände in die Jackentaschen und ging hinüber zur Scheune.


  Bestimmt ist alles nur Einbildung, nörgelte seine innere Stimme. Trotzdem wollte er ganz sichergehen. Es kam nicht infrage, das Leben seiner Schwester aufs Spiel zu setzen. Oder das Leben ihres Babys. Niemandem aus seiner Familie durfte ein Haar gekrümmt werden. Und ganz bestimmt nicht Janine.


  Abrupt blieb Slade stehen. Janine gehörte nicht zur Familie.


  Wow.


  Seine Gedanken waren offenbar in Riesenschritten vorausgeeilt. Weit voraus.


  Slade war an der Scheune angekommen, öffnete die Tür und griff ins Innere, ohne das Licht anzuschalten. Falls sich drinnen doch jemand mit einem Gewehr herumtrieb, wollte er sich dem Kerl nicht noch als Zielscheibe zur Verfügung stellen.


  Stattdessen schnappte er sich die Forke und betrat dann das Gebäude. Die Pferde schnaubten und traten unruhig in ihren Boxen hin und her. Ein Tier wieherte nervös, während Slade in der Dunkelheit wartete und angestrengt lauschte.


  Nichts schien ungewöhnlich. Schweigend schritt er durch die Boxengasse. Vorsichtig spähte er in jede Box und machte sich darauf gefasst, dass jeden Moment ein Einbrecher aus der Deckung springen konnte. Aber er konnte niemanden entdecken. Es gab keinerlei verdächtige Geräusche.


  Vielleicht habe ich mir das Gesicht am Fenster doch nur eingebildet, dachte er. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Er ließ das Licht brennen und kletterte schließlich die Leiter zum Heuboden hinauf. Die Luft dort oben war stickig. Der Duft des Heus und der Pferde, der Staub und der Mistgeruch sammelten sich im oberen Stockwerk. Das Licht schien nicht so hell wie unten, und die Schatten wirkten schemenhaft.


  Die Heuballen waren bis zur Decke aufgetürmt, und eine Mischung aus losem Stroh und Heu bedeckte die alten Planken ungefähr knöcheltief. Auch auf dem Heuboden hörte er keine verdächtigen Geräusche. Nichts Ungewöhnliches war zu entdecken. Nichts rührte sich.


  Dummkopf. Du leidest unter Verfolgungswahn.


  Unten knarrte die Tür.


  Slade war zutiefst erschrocken.


  „Slade?“


  Janines Stimme. Er entspannte sich ein bisschen.


  „Hier oben.“ Er schaute die Luke hinunter und sah, dass sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte und nach oben starrte.


  „Hast du irgendwas entdeckt?“


  „Nein. Komm doch hoch.“


  Janine zögerte. Zwischen ihren Brauen zeigte sich eine kleine Falte. „Und wer kümmert sich um den Weihnachtsbaum und die Zwillinge? Sie warten auf dich.“


  „Die beiden können ruhig noch ein paar Minuten warten. Vorfreude steigert das Vergnügen.“ Slade zeigte mit dem Finger auf sie. „Komm hoch.“


  „Ich glaube nicht, dass ich …“


  „Angst?“


  „Ich soll Angst haben? Wovor? Vor dir?“ Janines Augen funkelten. Sie konnte der Herausforderung nicht widerstehen.


  „Vor uns.“


  „Ich habe dir doch schon erklärt …“


  „Ja, ich weiß.“ Wieder einmal entdeckte Slade, dass Janine wunderschön war, wenn sie ihn aus ihren braunen Augen unentschlossen anschaute. „Komm schon, Janine. Es ist höchste Zeit, dass wir Frieden schließen. Ich werde dir nicht wehtun. Ich beiße nicht … hm, jedenfalls nicht besonders fest, und nur, wenn die Lady es wünscht …“


  „Spar dir deine Witze, McCafferty.“


  In diesem Moment bemerkte Slade wieder den Schmerz, der ihr über das Gesicht huschte. Aber Janine versteckte ihn schnell, indem sie selbstbewusst das Kinn hob. Sie griff nach der untersten Metallsprosse und stieg die Leiter hinauf. Es dauerte nur Sekunden, bis sie auf dem Heuboden angekommen war. Mit ihren Wollhosen, dem Pullover und dem Mantel war sie natürlich vollkommen unangemessen gekleidet.


  „Setz dich“, befahl er und schob einen Heuballen auf sie zu.


  „Vermutlich möchtest du mir etwas sagen“, meinte Janine und strich sich den Mantel glatt, bevor sie sich auf die Kante des Ballens setzte.


  „Ja, allerdings.“ Slade ließ sich neben ihr nieder und schob die Hände zwischen die Knie. „Ich habe unseren Nachmittag sehr genossen.“


  Janine schaute ihn besorgt an. „Oh.“


  „Du nicht?“


  „Doch, schon. Die Mädchen waren sehr aufgeregt, und es liegt Jahre zurück, dass ich draußen in der Natur einen Baum geschlagen habe. Normalerweise kaufe ich mir eine kleine Tanne in der Stadt.“


  „Das habe ich nicht gemeint. Und das weißt du genau.“


  Janine schaute ihn an. Plötzlich war er wie gebannt von dem Umriss ihres Gesichts und der Art, wie sie die Lippen aufeinanderpresste.


  „Ich meinte, dass ich es sehr genossen habe, den wunderbaren Nachmittag mit dir zu verbringen“, gestand Slade ein, als sie schwieg. „Ja, ich weiß, es klingt kitschig.“


  „Wie aus einem Hollywood-Film“, bestätigte sie. Irgendwie schien ihre Stimme plötzlich tiefer zu sein.


  „Ja, so ungefähr.“ Slade lachte und verschränkte seine Finger mit ihren. „Aber ich habe es genau so gemeint.“ Er trug immer noch Handschuhe. Trotzdem meinte er, ihre Haut zu spüren, als er ihr den Zeigefinger unter das Kinn legte, ihr ein paar Sekunden lang in die wundervollen Augen schaute und dann seine Lippen auf ihre presste.


  Janine protestierte erstickt, nur um sich im nächsten Augenblick seufzend dem Kuss hinzugeben. Das Blut pulsierte ihm heiß durch die Adern. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Als er mit der Zunge ihre Lippen berührte, spürte er, wie sie den Mund leicht öffnete.


  Hör sofort auf!, befahl seine innere Stimme. Aber Slade gehorchte nicht, und er würde es auch in Zukunft nicht tun. In der letzten Woche war er ständig mitten in der Nacht aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Schweißgebadet hatte er sich an seine nur allzu lebhaften Träume erinnert, daran, wie er sie geküsst und berührt und wie er sie geliebt hatte.


  Jetzt waren sie allein auf dem Heuboden, und er spürte, wie es zwischen ihnen knisterte. Die Leidenschaft, die Janine offenbar immer noch leugnen wollte, brodelte direkt unter der Oberfläche. Slade drückte ihren weichen Körper enger an sich, und mit der Zunge erkundete er spielerisch ihren Mund. Janines Atem ging stoßweise.


  Schnell. Warm. „Slade“, wisperte sie, als er sich zurückzog, ihr gerötetes Gesicht betrachtete und eine Locke von ihrer Wange schob.


  „Was ist los, Darling?“


  „Das hier ist keine gute Idee.“


  „Stimmt.“


  „Ich wollte damit sagen … wir sollten es nicht tun.“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Wir werden es bedauern.“


  „Niemals.“ Slade berührte mit den Lippen zärtlich ihre Wange. Zitternd streichtelte Janine ihm über die Schultern. Unten wieherten leise die Pferde, während er im schummrigen Licht des Heubodens langsam Janines Mantel aufknöpfte. Sanft drückte er sie nach hinten, bis sie beide im losen Heu lagen.


  „Bitte, hör mich an …“ Janine schaute ihn an, und in ihren braunen Augen las er Verunsicherung.


  Slade stützte sich auf einen Ellbogen. „Ich höre zu.“


  „Wir beide … du und ich … wir sollten es besser lassen.“


  „Wegen des anderen Mannes.“


  „Welcher andere Mann?“, fragte Janine verwirrt.


  „Dein Chef.“


  „Ach, Chuck.“


  „Ja, Chuck.“ Noch nicht einmal sein Name gefiel ihm.


  „Es geht nicht um Chuck“, gestand Janine aufrichtig, als Slade ihr einen Halm aus dem Haar zog.


  „Ehrlich gesagt, es würde mich auch nicht interessieren“, meinte Slade. „Denn im Moment gibt es nur dich und mich.“ Er küsste sie wieder, und während seine Lippen Besitz von ihren ergriffen, durchflutete ihn der Wunsch, dass sie für immer ihm gehören sollte.


  Slade hatte nicht die geringste Lust, über ihre Vergangenheit oder über ihren Freund oder über sonstwas zu reden. Janine war hier. Mit ihm zusammen. Allein. Mann und Frau. Und er begehrte sie. Mehr als er jemals eine andere Frau begehrt hatte.


  Zum ersten Mal, seit Rebecca … Slade schloss die Augen und konzentrierte sich auf Janine. Darauf, wie sie sich anfühlte. Erinnerungen an früher tauchten in ihm auf, längst vergessen geglaubte Gefühle drangen plötzlich an die Oberfläche. Er hörte sie seufzen, spürte den sanften Druck ihrer süßen Lippen auf seinen. Janines Widerstand schien dahinzuschmelzen, und sie erwiderte seine Liebkosungen immer leidenschaftlicher.


  Seine Jeans kamen ihm auf einmal viel zu eng vor. Die Erregung schmerzte ihn beinahe. Er zog sich die Jacke aus, beugte sich über Janine, streifte ihr den Mantel von den Schultern und fuhr mit der Hand unter den Saum ihres Pullovers. Ihre warme Haut fühlte sich unter seinen Fingerspitzen weich an. Janine schnappte nach Luft, als er die Finger unter ihren BH schlüpfen ließ.


  „Ich … ich bin mir nicht sicher …“


  „Schscht.“ Slade küsste sie zart und spielte mit ihrer Zunge, während er ihre Brust streichelte.


  „Oh …“ Janine stöhnte auf, als er mit dem Daumen über ihre Knospe fuhr. Unwillkürlich bog sie den Rücken durch, und ihr Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, während Slade ihren Nacken mit kleinen Küssen übersäte und ihr dann den Pullover über den Kopf zog.


  Voller Leidenschaft liebkoste er mit den Lippen die warme Haut in ihrer Halsgrube. Er konnte ihren beschleunigten Herzschlag spüren, als seine Zunge immer neue Stellen fand, die ihr leises Stöhnen entlockten.


  Langsam wanderte Slade tiefer. Er küsste ihre Knospen und fuhr mit der Zunge am spitzenbesetzten Saum ihres BHs entlang. Janine wühlte sich mit den Fingern in sein Haar und dirigierte ihn zu einer ihrer Brüste. Schnell streifte er ihr den BH ab, um sich dann hauchzart neckend ihrer Knospe zu widmen.


  „Slade“, stöhnte Janine verlangend und drückte seinen Kopf fester an ihre Brust.


  „Darling, wir sollten uns Zeit lassen“, flüsterte er atemlos dicht auf ihrer feuchten Haut. Aber sie war bereit. Heiß. Konnte es kaum erwarten. Slade sah es an ihrem Blick. Sie wollte ihn.


  Er fuhr mit den Fingern unter den Saum ihres Slips. Sofort sog Janine scharf die Luft ein und machte sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Du willst mich“, stöhnte er. Aber sie schwieg. „Komm schon, schöne Anwältin. Gib es zu.“


  „Du willst mich“, betonte Janine. Oh je, sie war im Begriff, einen Riesenfehler zu begehen.


  „Oh, ja, Baby, das kann man wohl sagen.“ Slade knöpfte ihre Hose auf, zog sie ihr über die Hüfte und küsste ihren Bauch. In der kalten Luft fühlte seine Zunge sich feucht und warm an. Verführerisch. Atemberaubend.


  Janine mahnte sich immer wieder, sofort aufzuhören. Sie wollte nicht, dass ihr dieser Mann noch einmal das Herz brach. Aber der Protest blieb ihr im Halse stecken, als Slade langsam den Slip über ihre Schenkel schob. Mit den Fingerspitzen kitzelte er sie, und seine Lippen folgten der Spur seiner Finger.


  Nein! Nein! Nein! Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?, schrie es in ihr. Du machst den Fehler deines Lebens!


  Slade massierte ihren Po, und seine Bartstoppeln kratzten sanft über ihre Brust. Janine stöhnte vor Lust. Aber er hielt sie mit warmen Fingern fest, und sein Atem hauchte über ihre Haut. Das Blut pulsierte ihr heiß durch die Adern, und sie spürte, wie erregt sie geworden war.


  Es ist zu gefährlich … ein Riesenfehler … denk dran, wie er dich verletzt hat! Wie aus weiter Ferne drang ihre innere Stimme ihr ins Bewusstsein. Aber mit jeder Sekunde schmolz sie mehr dahin, das gleichmäßige Atmen fiel ihr schwerer.


  „Janine“, flüsterte er, als sie sich aufbäumte, „bitte lass mich zu dir kommen.“


  Janine konnte ihre Leidenschaft kaum noch zügeln. Sie schloss die Augen und spürte Slade, der sie küsste, so zärtlich, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  „Slade!“, flüsterte sie drängend.


  Sofort war Slade über ihr und riss sich die Jeans vom Körper. Sie spürte seine harten Muskeln an ihrer erhitzten Haut, und er küsste sie leidenschaftlich. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss nicht weniger hungrig.


  Ohne den Blick eine Sekunde lang von ihren Augen zu wenden, kam er zu ihr. Janine stöhnte auf, klammerte sich an seinen Schultern fest und warf den Kopf nach hinten, während sie seinen Rhythmus aufnahm. Schneller und immer schneller wurde ihr Liebesspiel, bis die ganze Welt sich nur noch um sie zu drehen schien.


  Janine konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, empfand nur noch pures Glück, als sie gemeinsam den Gipfel erreichten. Das Wiehern der Pferde drang ihr wie aus weiter Ferne ans Ohr, als Slade sich aufbäumte und dann über ihr zusammensank. Er hatte die Arme fest um sie geschlossen, und sein Atem ging stoßweise.


  Die Tränen stiegen Janine in die Augen. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, ihn zu lieben, seinen erregten Körper an ihrem zu spüren! Wie oft hatte sie davon geträumt, sich die Lippen wund zu küssen … Vor langer Zeit hatte sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrt. Und dann hatte sie mit aller Macht versucht, ihn zu vergessen.


  Jetzt lag sie auf dem Heuboden auf der Flying-M-Ranch, spürte Slades warmen Atem in ihrem Haar und wurde sich langsam darüber klar, dass sie gerade den zweitschlimmsten Fehler ihres Lebens gemacht hatte. Der schlimmste Fehler war es gewesen, sich vor vielen Jahren in ihn zu verlieben.


  Was habe ich nur getan?, fragte sie sich erschrocken.


  Janine kniff die Lider zusammen, um die Tränen zurückzudrängen. Auf keinen Fall durfte sie die Beherrschung verlieren. Nein … was passiert war, war passiert … und nicht mehr rückgängig zu machen. Sie würde damit leben müssen.


  Slade stützte sich auf einen Ellbogen und schaute sie lächelnd an. „Mir fehlen die Worte.“


  „Genau das dachte ich auch“, log Janine mit geröteten Wangen und versuchte, sich wegzudrehen. „Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.“


  „Aber ich.“


  „So habe ich es nicht gemeint.“


  „Ich auch nicht.“


  „Na großartig. Hör zu, es hat Spaß gemacht und so weiter …“, Janine mochte sich selbst kaum hören, „… aber jetzt sollte ich wirklich aufbrechen.“


  Seine blauen Augen glitzerten. „Jetzt schon?“


  „Du kennst doch mein Motto … man soll aufhören, wenn es am schönsten ist. Ach nein, das war ja dein Motto.“ Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen.


  Sein Lächeln verschwand. „Ich habe versucht, dir zu erklären …“


  „Aber ich wollte es nicht hören.“ Janine hob abwehrend die Hand und suchte nach ihrem Slip. „Ich weiß.“


  „Stimmt. Du wolltest nicht zuhören.“ Abrupt griff Slade nach ihren Handgelenken und hinderte sie daran aufzustehen.


  „Okay“, stieß sie hervor, „ich gebe zu, es war ein Fehler, dir nicht zuzuhören.“


  „Nein. Ich habe einen Fehler gemacht. Als ich dich verlassen habe.“


  Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Jetzt bloß nicht die Beherrschung verlieren, befahl sie sich, nicht jetzt. Nicht nach all den Jahren, in denen ich allein mit dem Schmerz fertig geworden bin. „Du brauchst nicht …“


  „Ich weiß. Ich erzähle dir nur, was ich empfinde. Frauen beschweren sich doch immer darüber, dass Männer sich nicht zu ihren Gefühlen bekennen können, oder? Dass sie niemals verraten, was ihnen gerade durch den Kopf geht?“


  Slade suchte ihren Blick. „Ich will es dir sagen. Ich habe einen Fehler gemacht. Damals war es mir nicht klar. Jahrelang war es mir nicht klar. Aber jetzt ist es mir bewusst geworden. Okay?“ Er musterte sie durchdringend. „Janine, hast du mich verstanden?“


  „Ja.“ Sie konnte kaum atmen. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie zwinkerte heftig. Es kann nicht wahr sein, dachte sie ungläubig und erinnerte sich an den Sommer, den sie zusammen verbracht hatten, an ihre Liebesnächte und … an das Baby.


  „Was?“


  „Es ist … nichts.“


  „Falsch.“ Slade ließ ein Handgelenk los und wischte ihr eine Träne von der Wange.


  „Verdammt.“


  „Was ist los?“, drängte er. „Irgendwas verschweigst du mir doch.“


  „Es ist nicht wichtig.“ Janine fuhr sich hastig übers Gesicht.


  „Natürlich ist es wichtig.“


  „Es ist schon lange her.“


  Nachdenklich schaute Slade sie an. Janine biss sich auf die Lippe und sagte nichts.


  Doch er gab nicht auf. „Was ist los? Irgendwas belastet dich. Irgendeine Geschichte, von der ich keine Ahnung habe.“


  Janine versuchte, sich zu befreien. Aber er drückte sie unnachgiebig ins Heu.


  „Was ist los?“


  Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit? Soll er doch sehen, wie er damit zurechtkommt.


  Es würde nichts nützen. Sondern nur alte Wunden aufreißen.


  „Erzähl mir, was los ist. Du musst mir dein dunkles Geheimnis anvertrauen.“


  Janine nahm allen Mut zusammen, obwohl sie überzeugt war, dass ihre Stimme versagen würde. „Einverstanden“, meinte sie schließlich, „du willst die Wahrheit hören. Im Grunde genommen ist alles ganz einfach. Ich war schwanger, als du mich verlassen hast.“


  „Was?“ In Sekundenbruchteilen wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Slade ließ ihre Handgelenke los. „Schwanger?“, flüsterte er heiser.


  „Genau.“


  „Und das Baby? Wo ist …“


  Wer A sagt, muss auch B sagen. Es gab kein Zurück. „Ich hatte eine Fehlgeburt. Gleich zu Anfang. Vier Wochen, nachdem die Schwangerschaft festgestellt worden war …“ Janine brach ab und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rollten. „Vier Wochen später war ich nicht mehr schwanger.“


  „Warum?“ Seine Augen wirkten schwarz wie die Nacht.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Janine und bemerkte, wie sich seine Gesichtszüge verhärtet hatten. Sofort begriff sie. „Nein, nicht wie du denkst. Es war eine Laune der Natur. Außerdem geht es dich überhaupt nichts an.“


  „Mein Kind geht mich nichts an?“


  „Du warst bereits verschwunden. Schon vergessen? Du hattest mich im Stich gelassen. Also ging es dich nichts mehr an. Hast du jemals angerufen? Bist du jemals vorbeigekommen? Hast du geschrieben?“, fragte Janine herausfordernd. Ihr Kinn zitterte. Slade rollte sich von ihr und starrte sie ungläubig an.


  Sie raffte ihre Kleidung zusammen und wollte sich anziehen. In ihrer Hast zerriss sie mit den Fingernägeln den Slip. „Nein, hast du nicht. Warum nicht? Weil es dich nicht die Bohne interessiert hat.“


  „Nein. So ist es nicht gewesen.“ Slade klang nicht besonders überzeugend. Ihr Herz schmerzte.


  „Nicht?“ Janine zog sich die Hose über die Hüfte. „Dann erzähl mir doch, wie es gewesen ist. Ich war allein, schwanger und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Von meinem Standpunkt aus hat es sich sehr danach angefühlt, als hättest du mich wegen einer anderen Frau verlassen.“


  Sein Gesicht färbte sich tiefrot vor Wut. „Wenn du mir gesagt hättest, dass …“


  „… ich schwanger bin? Das hätte deine Gefühle verändert? Willst du das ernsthaft behaupten? Mit anderen Worten, ich war zwar nicht gut genug, aber was soll’s, wenn ich dein Baby bekomme, dann reicht’s eben doch“, stieß Janine hervor und schlüpfte wütend in ihren Pullover.


  Slade zog sich die Jeans an, während Janine schon nach ihrem Mantel griff. „Ich habe einen Fehler gemacht.“


  „Das gilt auch für mich. Und gerade eben haben wir noch einen gemacht. Aber Schwamm drüber, okay? Wir haben uns eine halbe Stunde im Heu gewälzt, und jetzt kehren wir einfach in unseren Alltag zurück.“


  Janine ließ den Blick über das zerdrückte Heu schweifen, verdrehte die Augen über ihre Dummheit und eilte zur Leiter. Kurz darauf war sie hinuntergeklettert und hatte das Gebäude verlassen.


  Der kalte Wintersturm blies ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich Slade anzuvertrauen? Janine hatte seinen vorwurfsvollen Blick gesehen. Verdammt noch mal, sie hätte es ihm nie erzählen dürfen. Niemals.


  So schnell wie möglich stapfte sie durch den Schnee zu ihrem Wagen.


  „Janine! Warte!“


  Auf keinen Fall! Doch er hatte sie schon eingeholt und packte sie am Arm.


  „Lass mich los, McCafferty“, warnte Janine, als sie plötzlich Motorengeräusch und das Knirschen von Reifen im Schnee hörte.


  „Was ist jetzt los?“ Slade schaute über die Schulter. Janine erhaschte einen Blick auf den Besuch, der aus dem silberfarbenen Mercedes stieg. Das Herz sank ihr, als sie den Mann erkannte.


  Chuck Jansen war eingetroffen.


  10. KAPITEL


  I ch habe mir schon gedacht, dass ich dich hier antreffe.“ Chuck lächelte verbindlich, als er auf sie zutrat. Er beugte sich vor, um Janine in die Arme zu schließen, hielt aber abrupt inne. Sein Lächeln verschwand, als er bemerkte, dass Slade sie am Ärmel gepackt hielt.


  Janine befreite sich aus Slades Griff. „Das ist Chuck Jansen. Chuck, darf ich dir Slade McCafferty vorstellen?“


  Die beiden Männer musterten sich misstrauisch und schüttelten einander die Hände, bevor Slade den Gast ins Haus bat. Allmählich erholte sich Janine von dem Schreck. Im Wohnzimmer stellte sie ihrem Chef die restliche Familie vor, und sie begriff, dass sie ihre Flucht von der Flying M noch ein wenig aufschieben musste.


  Chuck bat sie, so lange zu bleiben, bis sie die Einzelheiten des Verkaufs der Ranch noch einmal besprochen hatten. Während des Gesprächs hatte Janine das Gefühl, zur reinen Assistentin herabgewürdigt zu werden. Chuck schien daran gelegen zu sein, deutlich zu machen, dass er persönlich für die Angelegenheiten der McCaffertys zuständig war.


  Er und Thorne schienen sich als Mitglieder des gleichen Business-Netzwerks zu fühlen, zu dem Frauen der Zutritt verwehrt war. Eine Auffassung, die mindestens so antiquiert war wie das Mobiliar in der Kanzlei von Jansen, Monteith & Stone.


  Sie saßen nur eine Stunde beisammen. Aber diese Stunde schien kein Ende zu nehmen. Als Thorne schließlich Chuck einen Drink und Zigarren anbot, nutzte Janine die Gelegenheit, Arbeit vorzuschützen und sich zu verabschieden. Niemand widersprach. Auch Slade nicht. Als sie zu ihrem Wagen ging, war sie trotzdem überrascht, Schritte hinter sich zu hören.


  „Du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach, diesen arroganten Kerl zu heiraten?“, erkundigte Slade sich. Janine biss wütend die Zähne zusammen, als sie die Wagentür öffnete.


  „Doch, ich hatte darüber nachgedacht“, gestand Janine ein.


  Slade musterte sie aufmerksam. „Keine vier Wochen, und du würdest sterben vor Langeweile.“


  „Danke für den Hinweis“, entgegnete Janine sarkastisch. „Ich werde bei Gelegenheit darüber nachdenken.“


  Sie warf ihre Aktentasche auf den Beifahrersitz.


  „Das ist noch nicht alles.“


  „Was denn noch?“, fragte sie, und als sie sich zu ihm drehte, umschloss er sie mit den Armen und drückte sie gegen ihren Wagen. „Lass das.“


  „Nein.“ Slade presste seine Lippen auf ihre, und sein Kuss erinnerte sie daran, dass sie sich vor einer Stunde noch geliebt hatten. Er küsste sie leidenschaftlich. Und lang. Er küsste sie so hart, dass sie überzeugt war, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Ihr Herz pochte wie wild.


  Die Erinnerung an das Heu war noch frisch … der Duft seiner Haut stieg ihr verführerisch in die Nase. Warum reagierte sie so heftig auf ihn? Weil die Chemie zwischen ihnen stimmte? Weil die verbotenen Früchte immer am süßesten schmeckten? Weil sie gern mit dem Teufel flirten wollte?


  Oder war sie einfach vollkommen verrückt geworden?


  Slade hob den Kopf und schaute sie mit einem schwer zu deutenden Blick aus seinen blauen Augen an. „Das wollte ich noch loswerden, Janine“, flüsterte er. „Und bitte, vergiss es nicht.“ Er ließ sie los und eilte mit großen Schritten zum Stall hinüber.


  Atemlos lehnte sie sich an ihren Wagen. Plötzlich stieg ihr Zigarrenrauch in die Nase, und sie entdeckte drei Männer auf der Veranda. Thorne und Matt McCafferty hielten einen Drink in der Hand, unterhielten sich mit Chuck Jansen und rauchten.


  „Großartig“, murmelte Janine, setzte sich hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel. Der Motor des kleinen Wagens sprang an. Sie legte den Rückwärtsgang ein und erhaschte im Rückspiegel einen Blick auf Slade.


  Sekunden später schaltete sie in den ersten Gang. Der Schnee stob an den Seiten hoch, als sie die lange Auffahrt der Flying M entlangfuhr und sich fragte, wie sie nur die Beziehung zu ihrem Boss beenden sollte.


  „Du und Slade McCafferty“, bemerkte Chuck. „So ist es also.“ Janine und Chuck saßen sich in einem kleinen Restaurant in Grand Hope gegenüber.


  Sie hatten gegessen und sich über die Arbeit in der Kanzlei unterhalten. Janine hatte erzählt, wie sie mit den Reparaturen im Haus ihrer Großmutter vorankam. Außerdem hatten sie die rechtlichen Angelegenheiten der McCaffertys besprochen, einschließlich der Debatte um Rachels Baby, das Sorgerecht und die Frage, wer der Vater des kleinen Jungen war.


  Die ganze Zeit war es Janine gelungen, dem Thema Slade McCafferty auszuweichen. Bis jetzt.


  „Slade und ich, wir kennen uns schon länger.“ Janine schob ihren halb vollen Teller zur Seite.


  „Gut, ihr habt also eine Vergangenheit. Aber was ist mit der Zukunft?“ Chuck langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. „Janine, du weißt, was ich für dich empfinde.“


  Janine schüttelte den Kopf. „Nein, weiß ich nicht. Denn wenn es zärtlichere Gefühle wären, würdest du mich nicht lächerlich machen.“


  „Aber ich …“


  „Doch, das machst du“, unterbrach ihn Janine. „Gerade erst wieder auf der Flying-M-Ranch. Während du mit Thorne einen auf alte Kameradschaft gemacht hast, hast du mich bloßgestellt. Natürlich immer unter dem Vorwand, dass du mein Boss bist. Du hast so getan, als würdest du dir Sorgen um mich machen, mir helfen wollen, mir Tipps geben. Und dabei ging es die ganze Zeit nur darum, vor allen anderen zu zeigen, dass du mich nicht ernst nimmst. Weil ich eine Frau bin.“


  „Janine, das ist lächerlich. Du leidest unter Verfolgungswahn. Die Kanzlei verfolgt eine absolut vorurteilsfreie und gleichberechtigte Einstellungspolitik. Das weißt du genau.“


  Janine ließ sich nicht beeindrucken. „Du hast ziemlich deutlich gemacht, was du sagen wolltest. ‚Hey, diese junge Anwältin ist natürlich ganz patent, aber eigentlich ist sie nur die Juniorpartnerin.‘ Fehlte nur noch das vielsagende Augenzwinkern an Thornes Adresse.“


  Offensichtlich war Chuck erschrocken, aber er schien ihr kein Wort zu glauben. „Vielleicht bist du einfach zu empfindlich. Vielleicht hast du es auch zu sehr darauf angelegt, die McCaffertys zu beeindrucken. Besonders den Hengst.“


  „Chuck, das ging unter die Gürtellinie.“


  „Aber es stimmt.“


  Janine konnte es nicht abstreiten. Weil er in diesem Punkt recht hatte. Tief in ihrem Innern verspürte sie einfach den Wunsch, Slade unter die Nase zu reiben, dass eine erfolgreiche Anwältin aus ihr geworden war. Dass sie inzwischen einer Sue Ellen Tisdale in nichts nachstand, für die er sie damals hatte stehen lassen. Sie sah gut aus, besaß Charme und Geld und war erfolgreich.


  Na und? Was hatte sie davon?


  Kann sein, dass er sich nicht mehr ganz so draufgängerisch benimmt wie früher. Aber er ist immer noch ein wilder Mann. Ein Mann, der nicht bereit ist, irgendwo Wurzeln zu schlagen. Sein Zuhause ist die Landstraße. Und das kannst du nicht ertragen. Oder doch?


  Janine nippte an ihrem Kaffeebecher, stellte ihn ab und musterte Chuck. „Egal, was ich für Slade McCafferty empfinde – wir beide haben keine Chance. Es war immer klar, dass wir keine Zukunft haben. Dir genauso wie mir.“


  „Vielleicht brauche ich eine selbstbewusste Frau an meiner Seite, die mich ab und zu in meine Schranken weist.“


  „Ganz bestimmt. Aber das bin nicht ich.“


  Seufzend verschränkte Chuck die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Ich glaube, du hast nicht begriffen, wie sehr ich dich liebe. Und wie sehr ich dich schätze. Es ist sehr wichtig, dass man sich gegenseitig schätzt. Ob es dir bewusst ist oder nicht. Du bist noch nie verheiratet gewesen.“


  Er warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. „Natürlich ist es auch wichtig, dass der Funke überspringt. Aber ist es nicht genauso entscheidend, dass man zu dem Menschen passt, den man sich ausgesucht hat? Man muss ihn mögen.“


  Janine konnte es nicht abstreiten.


  „Du hast natürlich recht, dass ich keine Kinder mehr haben will.


  Drei sind genug: finanziell, emotional, persönlich und auch ganz allgemein. Wenn es so weit ist, möchte ich den Ruhestand genießen. Die Zeiten sind vorbei, wo ich noch mal ganz von vorn anfangen will.“


  Janine seufzte. „Chuck, ich möchte meine Träume nicht aufgeben. Nenn es altmodisch oder verträumt oder wie auch immer du willst. Aber ich will alles … Erfolg im Beruf, einen Mann, Babys, eine Familienkutsche … und ein süßes kleines Häuschen mit einer Schaukel im Garten und einem weiß gestrichenen Zaun.“


  „Und du bist überzeugt, dass Slade McCafferty dir all das bieten kann?“


  „Nein. Daran habe ich sogar ziemliche Zweifel. Aber ich habe auch gar nicht über Slade und seine Wünsche geredet. Sondern über mich.“ Janine erhob sich und schaute den Mann an, den sie beinahe geheiratet hätte. Du lieber Himmel, es wäre der Fehler meines Lebens gewesen, dachte sie und platzte heraus: „Chuck, ich kündige. Nicht nur der Beziehung, sondern auch der Kanzlei. Schriftlich bekommst du das morgen per Fax.“


  Janine ließ ihn mit offenem Mund im Restaurant sitzen. Chuck sah aus wie ein Fisch, der auf dem Trockenen gestrandet war. Erst als sie im Wagen saß und auf dem Weg zum Haus ihrer Großmutter war, begriff sie, was sie eben getan hatte.


  „Dann ist es eben so“, erklärte sie sich mit einem Blick in den Rückspiegel. Höchste Zeit für einen neuen Anfang. Mit oder ohne Slade McCafferty.


  „Was hast du jetzt mit Janine vor?“, fragte Rachel, als sie das Wohnzimmer betrat. Das Haus lag im Dunkeln. Außer Slade waren alle zu Bett gegangen. Er saß am Kamin, dessen Feuer heruntergebrannt war, betrachtete den schiefen Weihnachtsbaum und überließ sich der Erinnerung an Janine und das Heu.


  Rachel hatte sich einen verschossenen Morgenmantel und flauschige Hausschuhe angezogen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und fing an, ihrem Sohn das Fläschchen zu geben.


  „Wie meinst du das? Was soll ich mit ihr vorhaben?“


  Rachel gähnte. Das kurze Haar stand ihr in alle Richtungen ab. Aber sogar ohne Makeup sah ihr Gesicht wieder gesund und frisch aus. Die Prellungen und Narben vom Unfall waren restlos verheilt. „Lass uns nicht wieder von vorn anfangen, okay? Wir wissen beide, dass es dich schwer erwischt hat. Und wenn du nicht langsam etwas unternimmst, wirst du sie an Chuck Jansen verlieren.“


  „Wie kann ich sie verlieren, wenn sie gar nicht mir gehört?“


  „Also bitte, hör auf damit. Ich habe doch Augen im Kopf. Und ich weiß, was ich sehe. Du liebst sie. Sie liebt dich. So einfach ist es.“


  Bevor er widersprechen konnte, brachte sie ihn mit ausgestrecktem Finger zum Schweigen. „Aber sie wird nicht wieder den Fehler machen, auf dich zu warten. Das hat sie einmal gemacht. Frauen wie Janine sind viel zu klug, um sich denselben Fehler zum zweiten Mal zu erlauben.“


  Slade dachte an ihre kurze Liebesaffäre und an das Baby, von dem er nichts gewusst hatte. Es war also schon das zweite Mal, dass er sein ungeborenes Kind verloren hatte. Es tat weh. Werde ich jemals einen eigenen Sohn haben?, fragte er sich. Oder eine Tochter?


  Nur wenn du bereit bist, dich irgendwo niederzulassen. Slade, es ist höchste Zeit. Rachel hat recht.


  Und sein Vater … was hatte John Randall doch gleich zu ihm gesagt? Mein Sohn, du solltest dein Leben nicht verschwenden. Es ist kürzer, als du glaubst. Es ist höchste Zeit, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt. Such dir ein Zuhause. Gründe eine Familie.


  Auf der Veranda hatte sein Vater ihm den Rat gegeben, und zwar genau in jenem Schaukelstuhl, in dem Rachel jetzt saß. Es war der Tag gewesen, an dem John Randall versucht hatte, ihm die Uhr zu schenken. Slade griff sich in die Tasche und stellte fest, dass die Uhr verschwunden war. Wo war sie?


  Plötzlich fiel es ihm ein. Auf dem Heuboden, als er die Jeans zur Seite geschleudert hatte … sie musste ins lose Heu gefallen sein, als er Janine geliebt hatte.


  Slades verletztes Bein schmerzte, als er zur Tür eilte und die Jacke vom Haken nahm. Rachels Worte gingen ihm immer noch im Kopf herum, als er ins Freie trat und ihm der kalte Wind ins Gesicht wehte. An der Dachrinne hingen Eiszapfen herunter, und der Wind wirbelte die Schneeflocken durch die Luft.


  Auf dem Weg zum Stall blieb Slade stehen und ließ nachdenklich den Blick über die weiten Ländereien der Ranch schweifen. Plötzlich begriff er, warum sein Vater das Leben hier geliebt hatte. Vielleicht war es wirklich höchste Zeit, sich irgendwo häuslich niederzulassen. Er dachte an Janine.


  Seufzend streckte er die Hand nach der Stalltür aus. Gleich morgen früh wollte er sie aufsuchen und ihr sagen, was er für sie empfand. Er öffnete die Tür.


  Das Licht blitzte ihm grell in die Augen.


  Bumm!


  Slade flog rückwärts. Landete hart im Schnee.


  Ein Feuerball kam auf ihn zu. Heiß. Grell. Blendend.


  Die Pferde wieherten in Todesangst.


  Flammen schossen empor und fraßen sich hungrig durch das alte Gebälk und das trockene Heu. Eine Rauchfahne stieg in den Nachthimmel auf.


  Mühsam erhob Slade sich. Die panischen Pferde donnerten mit den Hufen gegen die Wände der Boxen.


  Slade blieb keine Sekunde zum Nachdenken.


  Er warf sich durch die geöffnete Tür nach vorn.


  Direkt in die Flammenhölle.


  11. KAPITEL


  Bumm!


  Der Lärm sandte eine Schockwelle durch das Gebäude. Rachel sprang aus dem Bett, ergriff Joshua Ray und rannte mit ihm auf den Flur.


  „Um Himmels willen, ruf sofort die Feuerwehr! Schnapp dir das verdammte Handy, wir müssen sofort hier raus!“ Thorne kam aus seinem Schlafzimmer gerannt. Rechts und links hatte er sich jeweils ein verschlafenes Zwillingsmädchen unter die Arme geklemmt. „Nicole! Wir müssen raus!“, schrie er wie ein Wahnsinniger über die Schulter hinweg.


  Hastig zog Rachel sich ihre Schuhe an. Ihr Herz drohte vor Angst zu zerspringen. „Was war das? Hast du das gehört? Eine Explosion?“


  „Keine Ahnung, was es war. Aber garantiert nichts Gutes. Ihr müsst alle raus!“, schrie Thorne. „Nicole! Beeil dich!“


  Seine Frau rannte aus dem Schlafzimmer. Mit einer Hand versuchte sie, den Gürtel ihres Morgenmantels zuzuknoten, während ihr das blonde Haar wild über die Schultern fiel. Das Handy hatte sie sich zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


  Alle rannten überstürzt die Treppe hinunter, als auf einmal das Hausinnere in hell leuchtendes Orange getaucht wurde.


  „Oh, Gott.“ Thorne drängte seine Familie in den Flur und blieb stehen, um durch das Fenster nach draußen zu schauen. „Es sind die Ställe!“ Mit der Schulter stieß er die Tür auf, und alle rannten hinaus auf die Veranda. Das alte Gebäude brannte lichterloh, und das Feuer ließ den Schnee gelblich und golden aufscheinen. Aus dem Dach drang Rauch, während die Flammen die alten Schindeln fraßen und unbarmherzig in den Himmel schossen.


  „Nein!“, schrie Rachel.


  „Lieber Gott …“ Nicole riss entsetzt die Augen auf.


  „Weg vom Haus!“, befahl Thorne laut, „Alle!“ Mit den Mädchen unter den Armen eilte er in den hinteren Teil des Flurs und riss sämtliche Jacken vom Haken. Danach kickte er die Schuhe und Stiefel auf die Veranda. „Schnell!“


  Die Mädchen hatten zu weinen begonnen und klammerten sich an ihn. Inzwischen hatte Rachel ihren Mantel gefunden und zog sich an, während sie bereits zum Stall hinüberrannte. Wo war Slade? Wo um alles in der Welt steckte er? Nicht im Stall. Nein … das durfte nicht sein … aber sie hatte doch gesehen, wie er das Haus verlassen hatte … Oh, Gott, oh, Gott …


  „Es geht um die Flying-M-Ranch, dreißig Kilometer nördlich von Grand Hope“, schrie Nicole in ihr Mobiltelefon. „Wir brauchen Feuerwehrleute und Rettungssanitäter und einen Tierarzt … und nur der Himmel weiß, was wir noch brauchen! Dies ist ein Notfall! Ich wiederhole, ein Notfall auf der Ranch der McCaffertys!“


  Die Gesichter der Zwillinge waren aschfahl geworden. Sie weinten mit aufgerissenen Augen. Immer wieder verbargen sie das Gesicht an Thornes Schulter und klammerten sich an ihm fest, als wollten sie ihn nie wieder loslassen.


  „Ist Slade im Stall?“, fragte Thorne seine Schwester drängend, als sie in Richtung Parkplatz rannten.


  „Keine Ahnung …“ Rachel starrte auf das Inferno, als das erste Pferd aus dem brennenden Gebäude gerannt kam. Schweißbedeckt und mit weit aufgerissenen Augen, in denen man das Weiße sah, galoppierte der Graue wie wahnsinnig durch den Schnee. Ihm folgte eine braune Stute, die pfeifend wieherte und mit fliegenden Hufen den weißen Pulverschnee aufwirbelte. „Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen ist. Wir haben uns im Wohnzimmer unterhalten, und dann … Er ist nach draußen gegangen.“ Voller Entsetzen starrte sie auf die Flammenhölle.


  „Sieht so aus, als würde irgendjemand die Herde freilassen. Idiot!“ Grimmig und entschlossen drückte Thorne seiner Frau die Zwillinge in den Arm. Die Mädchen schrien aus Protest.


  „Nein, Daddy! Nein!“


  „Hier. Nimm die Mädchen und halte dich von den Gebäuden fern. Das gilt für alle. Könnte sein, dass die Ställe erst der Anfang sind.“


  „Ich habe sie“, meinte Nicole und nahm ihm ihre Töchter ab.


  Das Gebälk knackte vernehmlich, und dicker Qualm drang aus den Ställen. Thorne rannte darauf zu.


  „Warte!“, rief Rachel ihm nach. „Du kannst da jetzt nicht rein! Es ist zu spät!“


  „Thorne!“ Auch Nicole wollte ihm nachrennen. „Thorne! Nein! Nein! Warte auf die Feuerwehr!“, flehte sie entsetzt und umklammerte ihre Kinder. „Du kannst doch nicht …“


  „Die Feuerwehr braucht zu lange.“ Thorne sah ihr eine Sekunde lang aufmerksam in das entsetzte Gesicht, als wollte er sich ihre Züge ein für alle Mal einprägen. „Ich schaffe es. Du musst dich um die Kinder kümmern. Und zwar jetzt!“


  Nicole machte ein paar Schritte auf ihn zu. Rachel wollte helfen. Am liebsten hätte sie Nicole ihr Baby in den Arm gedrückt und das Feuer mit eigenen Händen bekämpft. Bin ich etwa schuld?, schoss es ihr durch den Kopf, ist es wegen mir? Ist es ein verrückter Unfall … oder will jemand die Pferde umbringen … oder sogar die McCaffertys?


  Thorne rannte los. Kurz darauf wäre er um ein Haar unter die Hufe eines Pferds geraten, das panisch aus dem offenen Stall galoppiert kam. Er verschwand durch die Tür und tauchte ein in Rauch und Flammen.


  Hustend stolperte Slade durch den Rauch. Er hatte die Haupttür geöffnet, rannte den Gang entlang und entriegelte die Boxen, um die Pferde nach draußen zu treiben. „Los! Raus hier! Hüa!“, schrie er. In seinen Augen brannte der Qualm, und die heiße Luft drohte seine Lunge zu versengen.


  „Slade!“ Thornes Stimme gellte irgendwo im dicken Qualm. „Slade!“


  „Raus hier!“, brüllte Slade eine schweißbedeckte Stute an, die panisch die Hufe durch die Luft fliegen ließ.


  Noch zwei Ställe. Slade rannte den Gang entlang und hörte das Gebälk über sich krachen, hörte die knisternden Flammen, hörte, wie das Feuer förmlich zu brüllen schien. Die Luft war so rauchgeschwängert, dass er nichts mehr sehen konnte, als er an der nächsten Box ankam. Die Stute Mrs. Brown zitterte am ganzen Leib, und ihre Augen glänzten panisch weiß. „Alles wird gut, mein Mädchen …“, flüsterte Slade heiser.


  Wieder krachte es verdächtig im Gebälk, und der Rauch … gute Güte, der Rauch. Hustend wandte er sich in Richtung Ausgang.


  „Slade! Verdammt noch mal, wo steckst du?“ Aus weiter Ferne drang Thornes Stimme an sein Ohr. Slade versuchte zu antworten, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Zu viel Rauch, zu viel Ruß … Er trat die Tür auf und schlug auf das Pferd ein, das fluchtartig den Stall verließ.


  Nur noch ein Tier. Er stolperte vorwärts. Sah das verängstigte Pferd, das aufstieg und panisch wieherte, als die Flammen sich durch das Stroh bis zu seinen Hufen fressen wollten.


  „Komm, raus hier, alter Junge“, wollte Slade rufen, aber seine Stimme versagte. Hustend löste er den Riegel der Box. Der Hengst schoss durch die Öffnung und rammte mit seiner breiten Schulter Slade, sodass der hinfiel. Er hörte es krachen, als sein Hinterkopf auf dem Boden aufschlug.


  „Slade! Verdammt, Slaaade!“


  Slade versuchte aufzustehen. Funken stoben wie bei einem Feuerwerk auf ihn herab. Die Dachsparren ächzten gefährlich. Unwillkürlich musste er an das tonnenschwere Heu denken, das ein Stockwerk höher lagerte. Ein schwarzer Balken begann gefährlich zu zittern. Ah, zum Teufel!


  Slade rollte sich zum Fenster.


  Es gab einen riesigen Krach, als der Balken herunterfiel.


  Und Slade fühlte sich, als ob das Höllenfeuer auf ihn herabregnete.


  Das Telefon schrillte. Es klang wie aus weiter Ferne. Janine reckte sich im Bett, zog sich aber trotzdem die Decke bis über beide Ohren. Als es gar nicht aufhören wollte zu klingeln, wurde ihr langsam klar, wo sie sich befand.


  Ein Blick auf ihren digitalen Wecker verriet ihr, dass es nach ein Uhr nachts war. Im Hintergrund hörte sie Sirenen heulen. Sofort rollte Janine sich aus dem Bett und hastete die Treppe hinunter in die Küche.


  „Hallo?“, murmelte sie, als sie den Hörer abnahm.


  „Janine? Hier ist Kelly Dillinger. Matts Verlobte.“


  Janine blieb beinahe das Herz stehen. Slade! Ihm musste etwas zugestoßen sein. Sie wusste es ganz genau.


  „Es brennt auf der Ranch. Die Ställe.“


  „Was?“ Janines Beine gaben nach, und sie musste sich an den Küchentisch lehnen.


  „Ich will Sie nicht unnötig aufregen. Aber wir haben den Verdacht, dass Slade und Thorne sich in den brennenden Gebäuden aufhalten.“ Janines Knie versagten vollends den Dienst. Kraftlos ließ sie sich am Küchenschrank hinuntergleiten. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf.


  „Nein, das kann nicht sein. Es muss ein Irrtum vorliegen“, meinte Janine beinahe flehend.


  „Ich wünschte, es wäre so.“ Pause. „Ich dachte, dass Sie vielleicht informiert werden wollen.“


  Janine hörte die Unruhe aus Kellys Stimme heraus. „Ich … ich komme hin.“


  Janine legte auf und hastete zurück ins Schlafzimmer, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend. Oben schlüpfte sie in die erstbeste Kleidung, die ihr in die Hände fiel, schnappte sich die Schlüssel und rannte wieder die Treppe hinunter. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie das Haus verlassen hatte und im Auto saß.


  Es durfte nicht geschehen. Nicht Slade. Nein, nein, nein! Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und lenkte ihren kleinen Wagen Richtung Norden auf die Flying M, immer dem Lichtschein entgegen, dem hellroten Feuerschein am Horizont, der durch den Schneesturm weithin leuchtete. „Der Himmel stehe uns bei“, wisperte sie verzweifelt.


  „Slade! Um Himmels willen! Wo steckst du?“


  Slade hörte Thornes Stimme und versuchte zu schreien, konnte aber nur stöhnen und husten. Der herabstürzende Balken hatte ihn erwischt und versengte ihm den Rücken. Er versuchte, unter dem erdrückenden Gewicht herauszukriechen, aber das Ding rührte sich keinen Zentimeter.


  „Raus hier!“, wollte er seinem Bruder zurufen. Die Flammen loderten noch höher und hatten inzwischen jeden Winkel des Gebäudes erreicht.


  Plötzlich musste er an Janine denken. „Ich liebe dich“, formte er mit den Lippen und fragte sich, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde.


  Die Hitze war unerträglich, der Qualm zum Schneiden dick. Langsam verlor er das Bewusstsein. Die Bilder vor seinen Augen verschwammen …


  Das Gebäude erzitterte in den Grundfesten. Ein zweiter Balken krachte dicht neben Slades Kopf nieder. Überall flogen brennende Splitter durch die Luft. Heuballen flogen aus dem Obergeschoss nach unten, der Staub explodierte. Und aus dem Nirgendwo war Thorne aufgetaucht, keuchend und hustend, mit rußverschmiertem Gesicht.


  „Wir müssen abhauen! Komm schon …“ Thorne packte Slade an der Schulter und zerrte, blieb aber erfolglos. „Slade, komm schon …“ Keuchend und hustend ließ Thorne ihn los und riss eine Axt von der Wand. Während Slade um sein Bewusstsein kämpfte, hieb sein Bruder mit aller Kraft auf den Balken ein. Der Schmerz schoss Slade so heftig in die Wirbelsäule, dass er ihn zu zerreißen drohte.


  Thorne holte wieder mit aller Kraft aus. Krachend splitterte der Balken. Thorne warf die Axt zur Seite, griff Slade unter den Armen und zerrte ihn zu den geöffneten Doppeltüren.


  Ein weiteres Fenster barst, und das Glas splitterte. Der Wind heulte durch das brennende Gebäude. Um sie herum leckten die Flammen. Slade versuchte, seine Beine zu bewegen. Aber sie hingen wie totes Gewicht an ihm, rührten sich keinen Millimeter.


  „Lieber Gott, hilf uns hier raus“, flehte Thorne, während er seinen Bruder nach draußen schleppte. Kalte Luft strich Slade über die Haut. Mit getrübtem Blick erkannte er die roten und blauen Lichter, die in der dunklen Nacht kreisten. Feuerwehrleute in dicken Uniformen rollten Schläuche aus, richteten den mächtigen Wasserstrahl auf die Ställe und schrien sich Befehle zu.


  Überall auf dem Ranchgelände galoppierten panische Pferde herum und behinderten die Rettungsarbeiten. Die McCaffertys hatten sich auf dem Rasen vor dem Haus versammelt. Sie waren in Sicherheit. Gott sei Dank.


  Slade kämpfte immer noch gegen die Bewusstlosigkeit an. Er zwang sich, die Augen offen zu halten. Aber der rasende Schmerz in seinem Rücken drohte ihn immer wieder in Dunkelheit versinken zu lassen. Er hustete. Seine Lungen fühlten sich an wie verkohlt. Als Slade wieder in Richtung Ranchhaus schaute, entdeckte er Janine.


  Das Haar hing ihr wild in die Stirn. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie trotz der Warnungen der Feuerwehr durch den Schnee auf ihn zurannte.


  „Slade!“, schrie sie, die Stimme über dem Lärm kaum hörbar. „Slade … lieber Gott!“


  Kaum war sie bei ihm angekommen, sank sie auf die Knie, und ihre Tränen tropften ihm ins Gesicht.


  Slade versuchte zu lächeln, wollte ihren Namen mit den Lippen formen. Aber er konnte sich nicht bewegen. Wieder senkte sich der Nebel über ihn, hüllte ihn süß ein und versprach, ihn den Schmerz vergessen zu lassen. Dann war alles dunkel.


  12. KAPITEL


  Bis zum Morgengrauen würde es noch ein paar Stunden dauern. Janine stand am Fenster des St. James Hospitals und starrte hinaus auf den dunklen Parkplatz. Endlich hatte es aufgehört zu schneien.


  Noch immer hatte sie kein Wort über Slade gehört. Nachdem sich die Türen des Krankenwagens hinter ihm und Thorne geschlossen hatten, hatte sie keinen Blick mehr auf die Brüder erhaschen können.


  Zum tausendsten Mal starrte Janine auf die Doppeltür der Notaufnahme. Wann würde jemand auftauchen und sie über das Nötigste informieren? Irgendein Arzt oder eine Krankenschwester musste doch da sein. Sie wusste, dass Slade außer Verbrennungen und einer Rauchvergiftung auch Verletzungen am Rücken erlitten hatte.


  Janine ging ein paarmal in dem kleinen Warteraum auf und ab, bevor sie sich wieder auf das Fensterbrett setzte. Nur fünf Minuten nach dem Rettungswagen war sie in der Klinik eingetroffen. Aber das Klinikpersonal verweigerte jede Auskunft.


  Janine nippte an dem grauenhaften Gebräu in ihrem Becher, ohne es wirklich zu schmecken. Seit Stunden war sie auf den Beinen. Die Erschöpfung steckte ihr in den Knochen. Aber sie wusste genau, dass sie keine Sekunde schlafen würde, selbst wenn sie nach Hause fuhr. Nicht solange Slade in der Klinik war. Nicht ohne zu wissen, in welchem Zustand er sich befand.


  Janine erinnerte sich daran, wie er am ersten Abend nach ihrem Wiedersehen die Axt geschwungen und Feuerholz für sie gehackt hatte. Wie sie zusammen im Schlitten durch den Schnee gefahren und den Weihnachtsbaum geschlagen hatten. Wie er Rachels Baby auf den Arm genommen und mit den Zwillingen gespielt hatte …


  Und natürlich erinnerte sie sich an Ereignisse, die noch gar nicht lange zurücklagen: an seinen Blick, als er sie im Heu ausgezogen hatte. Als sie sich in dem Gebäude geliebt hatten, wo er beinahe erschlagen und verbrannt worden wäre.


  Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Am liebsten hätte Janine dem Impuls nachgegeben und wäre in Tränen ausgebrochen. Aber sie zwang sich, es nicht zu tun. Sie durfte nicht. Vielleicht brauchte er sie.


  Träum weiter, Janine, raunte ihre innere Stimme. Wann hat er dich jemals gebraucht?


  Jetzt, widersprach sie entschlossen, jetzt braucht er mich!


  Slade würde durchkommen.


  Er musste einfach.


  Sie wusste nicht, wie lange sie gewartet hatte, als endlich die automatischen Türen aufglitten und Nicole erschien.


  Janine sprang auf. Nicoles Haar war zerzaust, und ihre Miene wirkte angespannt. „Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten“, entschuldigte sie sich.


  „Slade?“


  „Er wird überleben.“ Ihre braunen Augen schimmerten mitfühlend. Dann straffte sie die Schultern. „Die oberflächlichen Verletzungen wie Schnitte und Prellungen werden rasch verheilen. An den Händen und im Gesicht hat er Verbrennungen zweiten Grades erlitten. Aber auch das macht uns weiter keine Sorgen.“


  „Was dann?“, drängte Janine.


  „Es ist sein Rücken. Ein Wirbel ist gebrochen. Außerdem könnte es sein, dass sein Rückenmark verletzt ist.“


  Janine drohten die Knie zu versagen. Aber sie zwang sich, die Worte über die Lippen zu bringen. „Wie schwer verletzt?“


  „Wir haben keine Ahnung. Das Rückenmark ist mit Sicherheit gequetscht, abgeklemmt. Aber wahrscheinlich nicht durchtrennt.“ Nicole begann, Janine die Sachlage mit medizinischen Ausdrücken zu erklären. Vermutlich hätte Janine sie sogar verstanden, wenn nicht die Angst jedes klare Denken verhindert hätte. Sie verspürte den Drang, laut schreiend zu leugnen, dass so etwas wie Querschnittslähmung in Zusammenhang mit Slade überhaupt möglich war. Aber sie schwieg. Denn sie wollte nur noch eins: Slade sehen. Ihn berühren. Ihm gestehen, dass sie ihn liebte.


  „Ist er bei Bewusstsein?“


  „Noch nicht.“


  „Wann darf ich zu ihm?“, fragte Janine.


  „Es kann noch eine Weile dauern.“ Nicole legte die Hand auf Janines Arm. „Warum fahren Sie nicht für eine Weile nach Hause? Ruhen Sie sich aus. Hier können Sie sowieso nichts tun. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie anrufe, sobald irgendwelche Veränderungen eintreten.“


  „Ich möchte hierbleiben“, beharrte Janine. Sie schaute Nicole flüchtig an und bemerkte, dass im Blick der Ärztin Verständnis aufblitzte. „Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn sich irgendetwas verändert.“


  „Ja.“ Nicole nickte und lächelte ermutigend. „So schnell wie möglich.“


  Damit verschwand sie wieder, und Janine blieb erneut nichts übrig, als weiter zu warten. Sie schaute auf die Uhr und bemerkte, wie die kostbaren Sekunden verrannen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie viele Jahre sie damit verschwendet hatte, vor der Wahrheit davonzulaufen. Und die Wahrheit hieß, dass sie Slade McCafferty liebte. Sie hatte ihn immer geliebt. Und daran würde sich niemals etwas ändern.


  „Rachel, Sie müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Irgendjemand will Ihnen eine verdammt deutliche Warnung schicken.“ Kurt Strikers Stimme klang harsch. Seine grünen Augen leuchteten kalt, als er sie am Fuß der Treppe erwartete.


  Verdammt noch mal, fluchte Rachel unhörbar, warum geht mir der Mann ausgerechnet jetzt auf die Nerven? Wo draußen die Hölle tobt? Sie eilte an ihm vorbei ins Wohnzimmer.


  Das Haus war von Sprengstoffexperten durchsucht worden, denn die Polizei ging von einem neuen Anschlag aus. Zum Glück hatten sie nichts gefunden. Das Feuer in den Ställen war gelöscht. Von dem Gebäude war nichts außer ein paar verkohlten Balken und rußigen Holzscheiten übrig. Die Polizeifahrzeuge und die Feuerwehrwagen waren wieder gefahren, nachdem die rauchenden Trümmer mit einem gelben Klebeband abgesperrt worden waren.


  Matt hatte Larry Todd angerufen. Der Vorarbeiter war unverzüglich auf der Ranch erschienen. Zusammen mit den zwei Männern hatte Kelly sich um die panische Herde gekümmert, hatte die verschreckten Tiere zusammengetrieben und sie in der Scheune untergebracht.


  Es war ein einziger Albtraum. Slade und Thorne befanden sich im Krankenhaus. Zwei der Pferde hatten nicht überlebt. Die Ställe lagen in Trümmern, die Kinder waren zu Tode erschrocken.


  „Haben Sie mich verstanden? Offenbar haben Sie noch gar nicht begriffen, dass es hier um Sie geht.“ Striker ließ nicht locker.


  Aber sie hatte schon gehört, dass dieser Mann niemals aufgab. In Jeans und Schaffelljacke stand er am Kamin und stocherte mit dem Feuerhaken in der fast erloschenen Glut herum. Das Wohnzimmer wirkte gemütlich und sicher. Aber trotzdem wanderte ihr Blick immer wieder am Weihnachtsbaum vorbei aus dem Fenster, hinaus zu dem Trümmerhaufen.


  „Ich bin mir nicht sicher, dass es unbedingt mit mir zu tun hat. Es könnte genauso gut ein Unfall gewesen sein.“


  „Ich habe mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr gesprochen. Er meint, dass es sich mit neunzigprozentiger Sicherheit um Brandstiftung handelt. Die Männer glauben sogar, dass eine Zündschnur bis zur Tür gelegt wurde. Sobald Slade sie geöffnet hat, ging es los.“


  „Du liebe Güte.“


  Kurt durchquerte das Wohnzimmer und baute sich vor ihr auf, sodass er ihr direkt in die Augen schauen konnte. „Sie könnten sogar recht haben. Selbst wenn es Brandstiftung war, muss es nicht unbedingt mit Ihnen zu tun haben. Vielleicht sollte die Flying M erpresst werden. Vielleicht hat der Brandstifter es auf jemand anders in Ihrer Familie abgesehen. Aber wenn ich mir überlege, was sonst noch in Ihrem Leben passiert ist, halte ich das eher für unwahrscheinlich.“


  Er rieb sich den Nacken, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit dem Leben Ihrer Brüder spielen wollen, als wären Sie der liebe Gott. Oder mit dem Leben Ihrer Nichten und Ihres Sohnes.“


  „Natürlich nicht.“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, die Gefühle lagen blank. Die Gedanken fuhren in ihrem Kopf Karussell, sodass an Schlaf nicht zu denken war. Wenn sie eines jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann Striker mit seinen ewigen Anschuldigungen und Verdächtigungen. Nicht jetzt.


  Doch er war noch nicht fertig. „Ich bitte Sie nur darum, uns zu helfen, den Dreckskerl zur Strecke zu bringen, der hinter all den Anschlägen steckt.“


  „Glauben Sie nicht, dass ich genau das tun würde, wenn ich es könnte?“


  Striker schwieg. Rachel hob das Kinn, um seinen selbstgerechten Blick zu erwidern. „Ich tue, was ich kann. Selbstverständlich helfe ich Ihnen.“ Inzwischen war sie wütend geworden. Sie hatte es satt, seine schweigenden Blicke zu ertragen und sich ständig vorwurfsvoll anstarren zu lassen. „Was genau wollen Sie wissen?“


  „Alles, Rachel. Alles, was vor Ihrem Unfall geschehen ist, soweit Sie sich erinnern. Alles, was mit dem Unfall zusammenhängt. Aber vor allem will ich wissen, wer der Vater Ihres Kindes ist.“


  Rachel schluckte schwer. Als könnte er ihren Widerstand spüren, packte er sie am Arm.


  „Keine Lügen mehr, okay? Weder Lügen noch Halbwahrheiten. Keinen vorgetäuschten Gedächtnisverlust. Für solchen Unsinn haben wir keine Zeit mehr. Slade und Thorne sind nur um Haaresbreite der Feuerhölle lebendig entkommen. Sie können von Glück sagen, dass Sie mit Ihrem Sohn den Unfall überlebt haben. Es grenzt an ein Wunder, dass der Anschlag im Krankenhaus Sie nicht umgebracht hat.“


  Striker schwieg ein paar Sekunden. „Aber es könnte sein, dass Ihre Glückssträhne abreißt. Das nächste Mal könnte jemand sterben.“


  Irgendjemand versuchte, mit einem Vorschlaghammer seinen Schädel zu zertrümmern. Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Slade sah alles vor sich, lebendig wie im Film.


  Das Feuer. Die Pferde. Thornes Schreie und den splitternden Balken, der ihn zu Boden geworfen hatte. Wie Janine Parsons ihn angeschaut hatte, als er aus dem brennenden Gebäude geschleppt worden war.


  Slade öffnete ein Auge. Verschwommen sah er auf metallene Gitterstäbe.


  „Mr. McCafferty?“


  Slade konzentrierte sich auf die Krankenschwester mit dem runden Gesicht, die lächelnd auf ihn hinunterstarrte und vorsichtig seinen Arm berührte. „Wie geht es Ihnen?“


  „Höllisch“, raunte er heiser. Seine Kehle war rau, und er brachte die Worte kaum über die Lippen. Die Gesichtshaut fühlte sich wie ausgetrocknet an und spannte, und seine Arme lagen wie Bleigewichte auf der Decke. Mitten im Rücken saß ein ungeheurer Schmerz, und seine Beine … verdammt … Slade versuchte, sich aufzusetzen.


  „Einen kleinen Augenblick, bitte. Wir müssen Ihre Schmerzmedikation neu einstellen“, befahl die Frau. „Ich habe schon nach dem Arzt gerufen. Er wird sofort nach Ihnen schauen.“


  Slade traute dem Ausdruck in ihren Augen nicht. Wieder versuchte er, sein Bein zu bewegen. Nichts passierte. Er versuchte es noch einmal. „Meine Beine …“ Er schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie gerade unter der Decke ausgestreckt waren.


  „Ihr Rücken ist verletzt. Wie gesagt, der Arzt kommt gleich, um die Sache mit Ihnen zu besprechen.“


  „Verletzt?“ Slade biss die Zähne zusammen, versuchte wieder, seine verdammten Beine zu bewegen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Warum sprach die Frau nicht Klartext? Verletzter Rücken … „Meinen Sie etwa das Rückenmark?“


  „Der Arzt muss jeden Moment …“


  „Zum Teufel mit dem Arzt. Wollen Sie mir schonend beibringen, dass ich gelähmt bin?“, rief Slade. Plötzlich sah er sein künftiges Leben glasklar vor sich: den Rollstuhl, Helfer, die ihn bei seinen alltäglichen Verrichtungen wie Baden, Toilettengang und Anziehen unterstützen mussten. Nein. Er konnte es nicht fassen.


  „Holen Sie den Arzt. Auf der Stelle!“, befahl er harsch, obwohl ihm die Worte nur flüsternd über die Lippen kamen.


  Er hievte sich in eine Sitzposition, stützte sich mit den Händen ab und sah die nutzlosen Beine unter der dünnen Decke.


  „Mr. McCafferty … bitte beruhigen Sie sich und …“


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er seine Beine an und wollte sie mit aller Macht zwingen, sich zu rühren. Nichts.


  Slade reagierte mit einem Anflug von Panik, beruhigte sich aber gleich wieder. Er war in einem üblen Albtraum gefangen. Das war alles. Ja, ich träume nur, dachte er, schon bald werde ich in meinem eigenen Bett aufwachen und feststellen, dass alles beim Alten ist … aber warum um alles in der Welt schaffe ich es nicht, meine Beine aus dem Bett zu schwingen?


  „Wo steckt der Arzt?“ Er starrte die Krankenschwester an. „Sie rufen ihn jetzt sofort … und … und …“


  Plötzlich wurde ihm schwindlig. Die Worte erstarben ihm auf der Zunge. Seine Arme gaben nach, und er sank kraftlos in die Kissen.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Nicole tauchte auf. „Slade, wie geht es dir?“


  „Ich glaube, das weißt du besser als ich.“ Slade brachte die Worte kaum über die Lippen, so schwer war seine Zunge. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und sich wieder in die Bewusstlosigkeit sinken lassen. Und wenn er dann aufwachte, wäre alles so wie früher … „Bin ich … bin ich gelähmt?“


  Nicole musterte ihn ein paar Sekunden aus ihren goldbraunen Augen. „Wir können im Moment noch nicht beurteilen, wie schwer dein Rückenmark verletzt ist“, sagte sie. Slade fühlte sich, als wäre ihm ein tonnenschweres Gewicht auf die Brust gestürzt. „Es ist noch viel zu früh. Dr. Nimmo tut, was er kann. Er berät sich mit anderen Spezialisten.“


  „Aber es gibt doch Hoffnung?“ Slade schaffte es kaum, wach zu bleiben. Kühle Finger umschlossen sein Handgelenk.


  „Darüber solltest du dir jetzt nicht schon den Kopf zerbrechen“, beschwichtigte Nicole.


  Er schloss die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte er sich vor, wie sich sein Leben künftig wohl abspielen würde … Janines Gesicht tauchte kurz vor seinem inneren Auge auf. Wunderschön. Klug. Erfolgreich. Eine Anwältin. Die Frau, die vor vielen Jahren mit seinem Kind schwanger gewesen war. Aber wenn er gelähmt blieb, wäre es ausgeschlossen, dass er sie liebte und ihr Kinder schenkte.


  Slade erinnerte sich daran, wie warm sie sich unter ihm angefühlt hatte. Und wie ihre Augen geglänzt hatten, als sie ihn anschaute … Ihn durchzuckte die Furcht, dass er sie nie wieder würde lieben können. Dann hüllte Dunkelheit ihn wieder ein.


  „Ich will ihn sehen.“ Janines Müdigkeit war verflogen. Adrenalin schoss ihr durch die Adern, als sie hörte, dass Slade aufgewacht war. Sofort war sie aufgesprungen und hatte sich Nicole an die Fersen geheftet.


  Nicole runzelte die Stirn. „Er schläft schon wieder. Er war nur für ein paar Minuten bei Bewusstsein.“


  „Das ist mir egal.“ Janine weigerte sich, auch nur einen Millimeter zu weichen. Schließlich hatte sie fünf Stunden lang gewartet, um einen Blick auf ihn werfen zu können. Fünf Stunden lang hatte sie auf die Gewissheit gewartet, dass er sich wieder erholen würde, hatte gebetet, dass er den Brand überlebte. Ausgeschlossen, ausgerechnet jetzt die Klinik zu verlassen.


  „Nicole, bitte verstehen Sie mich. Ich muss ihn sehen. Ich weiß, dass ich nicht zur Familie gehöre. Aber ich dachte, Sie könnten dafür sorgen, dass ich an sein Bett darf.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie darauf vorbereitet sind?“ Nicole zögerte. Ihr Gesichtsausdruck war besorgt.


  „Selbstverständlich.“


  „Aber Sie dürfen nur ein paar Minuten bleiben.“


  Janine atmete tief durch. „Verstehe.“


  „Okay, dann werde ich dafür sorgen. Aber nur unter einer Bedingung. Sie dürfen Slade wirklich nur für ein paar Minuten besuchen. Dann fahren Sie nach Hause und ruhen sich aus.“ Nicole lächelte. „Ärztliche Anweisung.“


  „Einverstanden. Ich tue, was auch immer Sie wollen. Wenn Sie mich nur zu ihm lassen.“


  Nicole deutete mit dem Kinn auf den Fahrstuhl. „Die Intensivstation ist im dritten Stock. Ich bringe Sie rauf und passe auf, dass niemand Sie fortjagt.“


  „Danke.“ Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben. Voller Verzweiflung redete Janine sich ein, dass Slade am Leben war, dass er sich wieder erholen würde.


  Trotzdem war sie innerlich nicht auf seinen Anblick vorbereitet.


  Slade lag reglos im Bett, verbunden mit Schläuchen, an Infusionen und Geräte angeschlossen. Das schwarze Haar fiel ihm versengt in die Stirn. Schnitte und Brandwunden waren in seinem Gesicht zu sehen, und die alte Narbe auf seiner Wange trat deutlicher hervor denn je. „Oh, Gott“, wisperte Janine und schlug sich die Hand vor den Mund.


  „Alles in Ordnung? Sind Sie sicher, dass Sie klarkommen?“, wollte Nicole wissen.


  Janine nickte stumm und riss sich zusammen.


  „Dann lasse ich Sie jetzt ein paar Minuten mit ihm allein.“ Nicole besuchte die Krankenschwestern in deren Dienstzimmer, das nur ein paar Schritte entfernt lag.


  Janine biss sich auf die Unterlippe, als sie zum Bett ging. Sie trat an das Kopfende und klammerte sich mit den Fingern an den kalten Metallstäben fest. „Slade“, flüsterte sie. Ihre Stimme versagte beinahe, als sie seine harten Gesichtszüge betrachtete. Sein Atem ging flach, aber regelmäßig.


  „Ich bin’s, Janine. Ich wollte sehen, wie es dir geht.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie hatte ihn immer für unverletzlich gehalten. Slade mit seinem sexy Lächeln, seiner draufgängerischen Art und seinem unbändigen Freiheitswillen.


  Jetzt lag er vor ihr im Bett. Verletzt. Bewusstlos. Vielleicht würde er nie wieder laufen können. Janine ergriff seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und kämpfte gegen die Tränen an.


  „Bald wirst du wieder gesund“, stieß sie mit rauer Stimme hervor. Es versetzte ihr einen Stich, als sie hörte, wie unglaubwürdig und flach ihre Stimme klang. Sie wusste, dass es vielleicht eine Lüge war.


  Janine konnte sich nicht vorstellen, dass Slade vielleicht an den Rollstuhl gefesselt sein würde, dieser Mann, der den ganzen Winter in den Bergen beim Skilaufen verbrachte, der wilde Broncos zuritt oder Wildwasserfahrten unternahm. Er hatte andere Menschen auf Jagden in der Wildnis geführt, hatte an Autorennen teilgenommen und sogar als Stuntman gearbeitet. Wie sollte er sich je an ein Leben im Rollstuhl gewöhnen können?


  Du darfst ihn nicht aufgeben. Er wird lernen, damit umzugehen. Schließlich ist er ein McCafferty. Der Himmel weiß, dass sie sich niemals unterkriegen lassen. In null Komma nichts wird er gelernt haben, in seinem Rollstuhl die Flying M zu umrunden. Er wird neu reiten lernen, und er wird lernen, wie man die Stromschnellen bewältigt. Nein, niemals würde er es zulassen, dass die Behinderung ihn besiegt. Schließlich ist er Slade! Um Himmels willen, du darfst ihn auf keinen Fall abschreiben.


  Ihre Stimme klang ein wenig sicherer. „Weißt du, Cowboy, es gibt etwas, was ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.“ Die Worte formten sich in ihrem Herzen, blieben ihr aber trotzdem in der Kehle stecken.


  Janine drückte ihm die Hand und zwang sich, die Worte auszusprechen. „Slade, ich liebe dich. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin überzeugt, dass ich dich tief in meinem Herzen immer geliebt habe.“ Sie betrachtete sein Gesicht. Wie friedlich es wirkte, als er reglos in seinem Bett lag und schlief. Er war immer noch attraktiv. Auf seinen Wangen zeigten sich dunkle Bartstoppeln, die ihm ein leicht verwegenes Aussehen verliehen. „Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.“


  Slade rührte sich nicht. Noch nicht einmal die Augäpfel hinter seinen Lidern bewegten sich. Seine Finger reagierten nicht auf ihren Druck, aber er atmete immer noch ruhig und flach. Seine Lider zuckten nicht. Obwohl sie ihm gerade eine Liebeserklärung gemacht hatte, blieb die erhoffte Wunderheilung aus.


  Janine bemerkte, dass Nicole in ihre Richtung schaute. Sofort begriff sie, dass ihre Zeit abgelaufen war. „Ich bin bald wieder bei dir“, flüsterte sie und drängte die Tränen mit aller Macht zurück. „Mach dich bloß nicht aus dem Staub.“


  Sanft ließ sie seine Hand auf die Bettdecke sinken und wischte sich die Augen mit dem Handrücken. Als sie Nicoles Blick begegnete, befürchtete sie zusammenzubrechen. Hastig ging sie zur Tür.


  „Es wird ihm bald besser gehen“, meinte Nicole auf dem Flur.


  „Wann?“, schnappte Janine und biss sich auf die Zunge. Bevor Nicole antworten konnte, hob sie die Hand. „Es tut mir leid. Sie hatten recht. Es ist nicht leicht, damit klarzukommen. Danke, dass ich ihn sehen durfte.“


  Nicole lächelte. Aber man konnte auch in ihren Augen ungeweinte Tränen sehen. „Fahren Sie nach Hause und legen Sie sich schlafen. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas Neues erfahre.“


  „Nochmals danke.“ Die beiden Frauen gingen zum Fahrstuhl. Janine drückte den Knopf. Sie musste die drängende Frage in ihrem Kopf loswerden. „Was glauben Sie als Ärztin, wie hoch sind die Chancen, dass Slade jemals wieder laufen kann?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, erklärte Nicole aufrichtig. Man merkte ihr an, wie erschöpft sie war. „Aber ich garantiere, dass er die bestmögliche Behandlung bekommt. Dr. Nimmo würde ich mein Leben anvertrauen. Und das Leben meiner Töchter.“


  Nicole lächelte müde. „Außerdem ist Slade ein echter McCafferty. Und er hat schon Schlimmeres überstanden. Schließlich ist er schon einmal beinahe ums Leben gekommen. Letztes Jahr beim Skifahren in den Bergen. Sie wissen doch Bescheid, oder?“


  Janine nickte. „Er hat es mir berichtet.“


  „Ich habe damals noch nicht zur Familie gehört. Aber Thorne hat mir die Geschichte später erzählt. Die Verletzungen haben Slade nicht so viel ausgemacht, obwohl sie schwer waren. Als klar wurde, dass Rebecca und das Baby nicht überlebt haben, war er untröstlich. Jeder Lebensmut war erloschen. Es war, als wäre er für eine Weile untergetaucht. Und er hat sich selbst die Schuld gegeben. Dabei hätte niemand Rebecca an jenem Tag davon abbringen können, auf die Piste zu gehen.“


  Janine erstarrte. Slade war Vater gewesen? Sein Kind war gestorben? Ihr Herz krampfte sich zusammen. „Sie haben das Baby zum Skifahren mitgenommen?“, flüsterte sie und zitterte plötzlich am ganzen Leib.


  „Nein … Rebecca war schwanger … bis zur Geburt waren es noch vier oder fünf Monate, wenn ich mich recht erinnere.“ Nicole zuckte zusammen, als sie merkte, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte. „Ich dachte, Sie wüssten Bescheid.“


  „Ich wusste nicht, dass es ein Baby gab.“


  Um Himmels willen, Slade hatte noch ein ungeborenes Kind verloren? Kein Wunder, dass er so heftig reagiert hatte, als sie ihm ihre eigene Schwangerschaft gebeichtet hatte.


  Als der Fahrstuhl kam, verabschiedete sich Nicole. „Ich halte Sie auf dem Laufenden“, versicherte sie, „versprochen.“


  Wie in Trance verließ Janine das Gebäude. Draußen auf dem Parkplatz blieb sie stehen, schaute hinauf zum dritten Stock und suchte die Fenster, die zur Intensivstation gehören mussten. Als sie den Mantel zitternd fester um sich zog, bemerkte sie einen Strohhalm … ein Überbleibsel ihrer Liebe im Heu.


  Ein paar Schneeflocken tanzten durch die Morgenluft. Janine schloss ihren Wagen auf und setzte sich hinein. Als sie den Zündschlüssel drehte, betete sie, dass Slade McCafferty bald wieder laufen konnte.


  13. KAPITEL


  W eißt du, Cowboy, es gibt etwas, was ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen … Slade, ich liebe dich. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin überzeugt, dass ich dich tief in meinem Herzen immer geliebt habe … Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.


  Janine? War Janine bei ihm gewesen? In seinem Zimmer? Oder … wo sonst? Verdammt noch mal, wo bin ich eigentlich?, dachte Slade. Stöhnend öffnete er ein Auge, als ein weißglühender Schmerz ihm in den Rücken schoss.


  Nein! Slade versuchte, sich auf die Seite zu drehen und ein Bein zu heben. Nichts passierte.


  „Holen Sie sofort einen Arzt!“, brüllte Slade. Eine Krankenschwester kam lächelnd auf ihn zu.


  „Dr. Nimmo kommt heute Vormittag bei Ihnen vorbei. Wie fühlen Sie sich?“


  „Was glauben Sie wohl, wie ich mich fühle?“, schnappte Slade frustriert. „Meine verdammten Beine wollen sich nicht bewegen. Werde ich behindert bleiben?“


  Sie schaute ihn freundlich an. „Daran sollten wir doch jetzt keinen Gedanken verschwenden, nicht wahr? Wir wollen positiv denken.“


  „Ich fühle mich aber nicht besonders positiv“, flüsterte Slade. Jedes Wort strengte ihn ungeheuer an.


  „Versuchen Sie es trotzdem.“ Rasch maß die Krankenschwester seine Temperatur, kontrollierte seinen Blutdruck und seinen Puls … obwohl der Aufwand vollkommen überflüssig schien, denn er war an ein halbes Dutzend Monitore angeschlossen, die jede denkbare Körperfunktion genau aufzeichneten.


  „Holen Sie meine Schwägerin. Nic… Dr. Nicole McCafferty.“ Seine Kehle schmerzte höllisch.


  „Ich habe sie bereits benachrichtigt, als ich bemerkt habe, dass Sie aufwachen.“


  „Ist irgendjemand an meinem Bett gewesen? Um mich zu besuchen?“, fragte Slade. Denn er wollte wissen, ob Janine tatsächlich bei ihm gestanden hatte oder ob es nur ein Traum gewesen war. Allein der Gedanke, dass sie sich über ihn gebeugt hatte und wusste, dass sein Rückenmark verletzt war …


  „Dr. McCafferty hat dreimal nach Ihnen geschaut. Ihr Bruder Thorne ist bei Ihnen gewesen und eine Frau, die Dr. McCafferty als Freundin der Familie vorgestellt hat.“


  Dann stimmte es also. Janine hatte sich über ihn gebeugt, hatte erfahren, dass er seine Beine vielleicht nie wieder würde bewegen können. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass er wahrscheinlich in Zukunft nur noch ein halber Mann war.


  Slade biss die Zähne zusammen. Wieder musste er sich daran erinnern, wie er sie auf dem Heuboden geliebt hatte. Kein Wunder, dass sie ihm ein Geständnis gemacht hatte. Dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Verdammt. Sie fühlt sich mir nur verpflichtet, schoss es ihm durch den Kopf. Ihr musste es vorkommen, als ob die Liebe im Heu ihr Schicksal besiegelt hätte.


  Glaubte sie wirklich, dass sie sich jetzt an einen behinderten Mann ketten musste? Es war lächerlich. Und regelrecht erbärmlich. Slade wollte auf keinen Fall, dass sie sich irgendwie schuldig fühlte. Und ganz bestimmt konnte er auf ihr Mitleid verzichten. Du liebe Güte, das würde er niemals ertragen können.


  Die Türen zur Intensivstation wurden geöffnet. Nicole trat ein. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. „Endlich bist du aufgewacht“, scherzte sie und lächelte warm. „Du hast geschlafen wie Dornröschen.“


  „Ja“, brummte er mit schmerzender Kehle. „Wie geht es Thorne?“


  „Gut. Er ist nicht ernsthaft verletzt. Kleinere Verbrennungen und ein paar Schnitte. Er wird es überleben. Aber nun zu dir …“


  „Ja, nun zu mir. Ich kann die verdammten Beine immer noch nicht bewegen. Obwohl ich es mit aller Kraft versucht habe. Hier wollen mich alle nur beschwichtigen und tun so, als wären das alles nur Kinkerlitzchen. Dann reden sie wieder über gebrochene Wirbel, über verletztes Rückenmark … ich habe sie reden hören, als ich ein- oder zweimal im Dämmerschlaf gelegen habe.“


  Slade bemerkte, wie der Blick seiner Schwägerin sich verdunkelte. Das Lächeln verschwand von ihren Lippen.


  „Sag mir die Wahrheit, Nicole. Werde ich für den Rest meines Lebens behindert bleiben?“


  „Ich weiß es nicht“, seufzte sie und begegnete seinem Blick. „Ich würde dich niemals anlügen. Wir müssen immer damit rechnen, obwohl wir immer noch nicht sagen können, wie schwer dein Rückenmark verletzt ist. Dr. Nimmo wird bald eintreffen. Er hat sich mit ein paar Kollegen beraten und hält mich über deinen Zustand auf dem Laufenden. Er glaubt, dass du dich wieder erholen wirst. Zumindest teilweise. Ich finde, du solltest besser persönlich mit ihm reden.“


  „Dann hol ihn her, verdammt noch mal.“


  „Das will ich gern. Die Krankenschwester hat schon nach ihm gerufen und ihn benachrichtigt, dass du aufgewacht bist. Aber es gibt noch jemanden, der dich sehen will. Ich habe Janine versprochen, sie sofort anzurufen, wenn du aufwachst. Sie ist bereits unterwegs. In einer Viertelstunde treffe ich sie in meinem Büro.“


  Sein Herz krampfte sich zusammen. Dann fiel ihm ein, wie sie ihm flüsternd ihre Liebe gestanden hatte. Einem Mann, der dem Tode näher gewesen war als dem Leben. Einem Mann, der vielleicht nie wieder in der Lage sein würde, sie körperlich zu lieben. Einem Mann, dem sie sich verpflichtet fühlte …


  Vor seinem Unfall hatte Janine behauptet, dass das, was sie vor Jahren miteinander verbunden hatte, nicht mehr als ein Fingerschnipsen gewesen war, eine Teenagerschwärmerei. Mehr nicht. Aber dann hatten sie ihrem Begehren füreinander nachgegeben, und sie hatte ihm von ihrem Baby erzählt.


  Slade hatte gespürt, dass sich etwas verändert hatte. War es Liebe gewesen? Nein. Das konnte nicht sein. Als sie sich das letzte Mal unterhalten hatten, hatten sie sich angegiftet, im Schnee neben ihrem Wagen.


  Du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach, diesen arroganten Kerl zu heiraten?, hatte Slade gefragt, und ihre Antwort ging ihm immer noch im Kopf herum. Doch, ich hatte darüber nachgedacht.


  Dieser Chuck Jansen war wirklich ein unerträglicher Widerling.


  Und jetzt sollte Slade ganz im Ernst glauben, dass sie ihn liebte? Verdammt noch mal, so dumm war er nun auch wieder nicht. Nein, er wollte nicht Gegenstand ihrer Schuldgefühle oder ihres Mitleids werden.


  Nie im Leben.


  Nicole musterte ihn aufmerksam, während sie immer noch auf eine Antwort wartete.


  „Sag Janine, dass sie wieder nach Hause fahren soll“, murmelte Slade. „Ich will sie nicht sehen.“


  Janine hätte am liebsten frustriert aufgeschrien. „Was soll das heißen, er will mich nicht sehen?“, wollte sie wissen, als sie sich auf den Besucherstuhl in Nicoles Büro fallen ließ. Sie hatte ihren Mantel noch nicht ausgezogen und stopfte die Handschuhe in die Taschen.


  „Slade ist in keiner guten Verfassung. Um ehrlich zu sein, er war ziemlich wütend, als er begriffen hat, was ihm passiert ist. Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn er erst mal mit dem Neurologen gesprochen hat.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann kann ich nichts tun. Ich muss seine Wünsche respektieren. Schließlich ist er Patient im St. James Hospital. Obwohl er mein Schwager ist und obwohl ich überzeugt bin, dass er einen schweren Fehler begeht, muss ich es als Ärztin respektieren, wenn er sich so entscheidet.“


  „Verdammt.“ Janine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete die Decke. „Er ist nur stur … oder er glaubt, dass er großmütig sein muss … dabei braucht er im Moment jede Hilfe, die man ihm anbietet.“


  Oder er will dich wirklich nicht sehen.


  Nein, das wollte Janine nicht glauben. Nicht nachdem er sie im Heu geliebt hatte. Nicht nachdem er sie neben ihrem Wagen im Schnee geküsst hatte, obwohl sie ihm kurz zuvor erklärt hatte, dass sie vielleicht Chuck Jansen heiraten würde.


  „Ich stimme Ihnen zu, was die Hilfe angeht“, meinte Nicole, lehnte sich ebenfalls zurück und spielte nervös mit einem Stift. „Aber leider sieht er es anders. Wir sollten ihm ein bisschen mehr Zeit geben, mit der Situation klarzukommen.“


  „Ich glaube nicht, dass es nützt.“


  „Es könnte aber sein.“


  Janine sprang auf. Was blieb ihr übrig, als aus dem Büro in den dritten Stock zu rennen und zu versuchen, durch die verschlossenen Türen in die Intensivstation einzudringen?


  „Es ist mir egal, was Slade sagt. Ich will ihn sehen, ich muss ihn sehen. Ob er es zugeben will oder nicht, er braucht mich. Jetzt.“


  Nicole schaute sie müde und erschöpft an. Sie hatte keine Lust, sich auf einen Streit einzulassen. „Ich habe ihm auch erklärt, dass er einen Fehler macht. Aber er hat auf seiner Entscheidung beharrt. Ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist. Ich will es auch nicht wissen. Es ist Ihre Sache.“


  Sie machte eine Pause. „Aber trotzdem sollten Sie ihm jetzt ein bisschen Ruhe gönnen. Aus Erfahrung kann ich nur sagen, dass es das Beste ist, seine Entscheidung anzuerkennen. Lassen Sie ihm Zeit, allein damit klarzukommen.“


  Janine wollte widersprechen, wollte sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um Nicole zu überzeugen, dass sie ihn doch zu ihm lassen sollte. Aber der ernste und klare Blick der Ärztin und der besorgte Zug um ihre Lippen zeigten ihr, dass es vergebens wäre.


  „Ich muss jetzt wirklich gehen“, meinte Nicole, als ihr Pager wieder piepste. „Aber wir bleiben in Verbindung. Versprochen.“ Sie kam auf Janine zu und schloss sie spontan in die Arme. Es war, als ob sie Schwestern wären, als ob sie zu einer Familie gehörten.


  Was ziemlich lächerlich war.


  Denn schließlich hatte Slade sie schon einmal abgewiesen.


  Und er nun tat er es wieder.


  Er hatte sie wissen lassen, dass er keine Janine Parsons in seinem Leben wollte. Aus welchem Grund auch immer. Wenn sie noch ein Fünkchen Verstand besaß, sollte sie das Haus ihrer Großmutter so schnell wie möglich an den erstbesten Interessenten verkaufen. Dann sollte sie ihren Anwaltsjob beim Verkauf der Ranch erledigen, sich auf ihren hohen Absätzen umdrehen und fluchtartig die Stadt verlassen.


  Sie würde nach Seattle gehen. Oder nach San Francisco oder sogar nach Los Angeles. Sie würde sich einen neuen Job suchen, am besten tausend Kilometer entfernt von Slade McCafferty. Weit entfernt von dem Mann, der ihr wieder und wieder das Herz brechen würde. Garantiert.


  „Alles in allem haben Sie also großes Glück gehabt.“ Dr. Nimmo musterte Slade aufmerksam durch die Brille. Der Arzt war klein, trug einen zu langen Laborkittel und hatte seine Krawatte gelockert. Nach der Untersuchung hatte er seinen Patienten in medizinischer Fachsprache über den Befund, das Ergebnis der Röntgenbilder und der Kernspintomografie aufgeklärt. Als ob Slade solche Unterhaltungen nicht schon seit mehreren Tagen über sich ergehen lassen musste.


  „Komisch, dass ich mich nicht besonders glücklich fühle.“


  „Vermutlich nicht. Aber es hätte wirklich viel schlimmer kommen können. Sie haben sich einen Wirbel gebrochen, den dritten Lendenwirbel. Außerdem ist Ihr Rückenmark gequetscht. Aber es ist intakt.“


  „Keine schweren Verletzungen?“


  „Nein, nicht soweit es das Rückenmark betrifft. Sie werden bald wieder auf den Beinen sein. Wie gesagt, Sie haben großes Glück gehabt.“


  „Dann kann ich also wieder laufen?“


  „Ja.“


  Ein tonnenschwerer Stein fiel Slade vom Herzen. „Wann?“


  „Das kann ich nicht sagen. Es wird seine Zeit dauern. Aber wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, sind Sie bald wieder auf dem Damm. Sie brauchen Physiotherapie. Auf eine Operation können wir verzichten. Wir müssen einfach abwarten.“


  „Wann darf ich nach Hause?“


  „Wir werden sehen“, wiegelte Dr. Nimmo ab und machte einen Eintrag in Slades Akte. „In ein oder zwei Tagen kann ich Ihnen mehr sagen.“ Mit festem Schritt marschierte er aus dem Krankenzimmer.


  Slade starrte aus dem Fenster auf den Parkplatz hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien. Aber die Autos waren immer noch wie mit einer weißen Decke eingehüllt. Vom Gebüsch am Straßenrand war nichts zu sehen.


  Er schaute auf die Uhr und befürchtete, dass er langsam den Verstand verlor. Seine Familie hatte ihn besucht. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte Nicole ihn kaum aus den Augen gelassen. Immer wieder hatte sie Janine erwähnt, aber Slade hatte sich geweigert, auf das Gespräch einzusteigen.


  Beinahe jeden wachen Moment hatte er an sie denken müssen. Er hatte sich wieder und wieder ins Gedächtnis gerufen, was sie gesagt hatte, während er in die Bewusstlosigkeit gesunken und wieder aufgetaucht war. Wie oft war es in Gedanken an ihm vorübergezogen, wie er sie vor vielen Jahren in der Scheune geliebt hatte, auf den Feldern oder dem Rücksitz seines Chevys. Damals, in jenem heißen Sommer.


  Und vor ein paar Tagen hatten sie sich auf dem Heuboden in den Armen gelegen. Während der Schnee in dichten Flocken vom Himmel gefallen war und irgendein Idiot eine Zündschnur in den Stall gelegt hatte, hatten sie sich wie verrückt geliebt. Heiß, leidenschaftlich …


  Plötzlich sah er ihr Gesicht vor seinem inneren Auge. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte er einen schmerzhaften Stich in seinem Herz. Und unterhalb seiner Hüfte zuckte es verdächtig …


  Konnte es wirklich sein, oder war es Einbildung? Slade versuchte, seine Beine zu bewegen. Nichts. Er schloss die Augen und stellte sich Janines Gesicht vor. Ihre helle Haut mit den sanft getupften Sommersprossen auf der geraden Nase. Die vollen Lippen über den schönsten Zähnen, die er jemals gesehen hatte. Und erst ihre Augen …


  Dieser interessante braune Schatten in ihrem Blick, der im Heu vor Verlangen noch dunkler geworden war. Ihr Kuss hatte ihn gekitzelt. Als sie mit ihren Händen an seinem Körper entlanggefahren war, ihn berührt und erkundet hatte, hatte seine Haut elektrisiert geprickelt. Und erst ihre Zunge, so geschickt …


  Da war es wieder.


  Das vertraute Gefühl unterhalb seiner Hüften. Höchst willkommen. Wie er sich freute! Er spürte, wie er sich sekundenlang versteifte … Es gab Hoffnung.


  „Janine, es tut mir leid, aber Slade will Sie nicht sehen“, erklärte Nicole mit fester Stimme, konnte aber ihre Sorge nicht ganz verbergen. „Er ist in ein Privatzimmer verlegt worden und beharrt nach wie vor auf seiner Entscheidung.“


  „Warum?“, wollte Janine wissen.


  „Keine Ahnung.“


  „Ist er schon auf den Beinen?“


  „Er macht Gehversuche.“


  „Das Gefühl ist also in seine Beine zurückgekehrt?“


  „Ja. Hören Sie, ganz offiziell darf ich Ihnen das gar nicht sagen. Aber das ist Ihnen ja bekannt.“


  „Natürlich. Schließlich bin ich Anwältin“, stimmte Janine zu. „Ich weiß genau Bescheid. Aber ich muss wissen, was los ist.“


  „Bitte haben Sie Geduld.“


  „Ich gebe mir alle Mühe“, log Janine. Aber kaum hatte sie den Telefonhörer aufgelegt, griff sie nach ihrer Jacke, zog sie an und schlüpfte in ihre Stiefel. Sie nahm sich noch die Zeit, Lazarus mit Futter zu versorgen, und setzte sich dann in ihren Wagen.


  Auf dem Weg zur Straße erhaschte sie einen Blick auf das Schild am Ende der Auffahrt. „Zu verkaufen“ stand darauf. Der Schnee hatte sich rund um den Pfosten des Schildes aufgetürmt. Janine musste unwillkürlich daran denken, dass ihre Großmutter ihr befohlen hatte, das Haus niemals zu verkaufen.


  Einen Moment lang bedauerte sie ihren Entschluss und überlegte, doch in Grand Hope zu bleiben. Hier war sie zu Hause. Das Haus war schuldenfrei. Sie könnte ihre eigene Kanzlei eröffnen. Vielleicht fand sie sogar einen zweiten Anwalt, der als Partner einsteigen wollte und die Kosten mit ihr teilte. Du besitzt ein Haus mit Katze und Pferd, dachte sie insgeheim, und in der Garage steht sogar ein Oldtimer. Was willst du eigentlich mehr?


  Die Antwort lag auf der Hand. Janine wollte Slade. Schon immer hatte sie alles darangesetzt, ihren Willen zu bekommen, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte. Sie schaltete das Radio ein und fuhr in Richtung Stadt.


  Zum Krankenhaus. Zu Slade McCafferty.


  Slade ließ sich auf das Bett sinken. Der Schweiß perlte ihm auf der Haut, weil er sich gezwungen hatte, seine verdammten Beine nach den Befehlen des Physiotherapeuten zu bewegen. Obwohl er nur kleine Schritte gemacht hatte, fühlte er sich, als hätte er für Olympia trainiert. Es kam ihm vor, als hätte er fünfzig Kilometer anstatt fünfzehn Schritte hinter sich gebracht.


  Nach dem Ende der Therapiestunde hatte man ihn im Rollstuhl in sein Zimmer zurückgebracht.


  Es wird seine Zeit brauchen, hatten die Ärzte ihn gewarnt. Genau wie Thorne, der ihm ein verbogenes und schwarz verkohltes Stück Metall in die Hand gedrückt hatte. Es war die Taschenuhr, die sein Vater ihm vererbt hatte. Slade hatte sie auf den Rollwagen neben die Taschentücher und die Wasserflasche gelegt.


  Immer wieder nahm er sie zur Hand und dachte darüber nach, wie der alte Mann ihn, seinen jüngsten Sohn, bedrängt hatte, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Nun, er hatte es versucht. Und versagt. Zwei Mal.


  Der Schmerz fuhr ihm wieder durch die Beine. Slade zuckte zwar zusammen, war aber froh, dass er überhaupt etwas spürte. Denn mit dem Schmerz kehrte auch die Hoffnung zurück, dass er eines Tages wieder gesund sein würde.


  Slade hatte gerade die Augen geschlossen, als er hörte, wie jemand eintrat. Lasst mich in Ruhe, dachte er, bis ihm der Hauch eines Parfums in die Nase stieg. Sofort erkannte er den Duft. Sein Herz überschlug sich beinahe.


  „Slade?“


  „Ich habe allen erzählt, dass ich dich nicht sehen will.“ Slade weigerte sich, die Augen zu öffnen. Weil er überzeugt war, Janines Anblick nicht ertragen zu können.


  „Ich hatte angenommen, dass du es nicht ernst meinst. Deshalb habe ich mich reingeschlichen. Du kennst doch die Ärzte und Schwestern. Sie haben alle Hände voll mit anderen Patienten zu tun. Auch wenn du manchmal glaubst, die ganze Welt würde sich nur um dich drehen – das ist nicht immer der Fall.“


  Slade hätte fast gelacht. Fast.


  „Ich bin der Meinung, weil du mich aus irgendwelchen Macho-Gründen nicht sehen willst. Weil du diesen Unfall gehabt hast. Sieh den Tatsachen ins Auge, McCafferty. Du kannst nicht ewig vor der Wahrheit davonlaufen.“


  „Soll das heißen, dass du unter die Seelenklempner gegangen bist?“


  Janine zögerte und atmete tief durch. „Es soll heißen, dass hier jemand ist, der sich Sorgen um dich macht.“


  Ob er es wohl wagte, ihr zu vertrauen? Nein, auf keinen Fall. Janine spielte nur die Edelmütige, die opferbereite Frau. Aber er erinnerte sich genau an das, was sie ihm bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte – harsche Worte.


  „Lass mich allein.“


  „Nein.“


  „Ich rufe die Schwestern.“


  „Dann bin ich in kürzester Zeit wieder hier.“


  „Ich könnte dich festnehmen lassen.“


   „Nur zu.“


  Slade konnte sich nicht länger beherrschen. Er riss die Augen auf und stellte fest, dass er das wundervollste Gesicht anschaute, das er kannte. Janine hatte sich das Haar flüchtig hochgesteckt. Ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Soweit er es feststellen konnte, trug sie keinerlei Makeup – und war trotzdem die schönste Frau weit und breit.


  „Ich dachte, du willst Chuck heiraten.“


  „Nein. Niemals. Er wusste es. Genau wie ich.“


  „Aber du hast mir doch gesagt …“


  „… dass du ein Idiot bist, wenn ich mich recht erinnere.“ Janine ergriff seine Hand. „All das haben wir doch schon einmal durchgemacht. Damals, vor vielen Jahren, als du mich verlassen hast und ich keine Gelegenheit hatte, dir zu sagen, was ich empfinde. Diesmal wirst du mich nicht fortschicken, okay?“


  Janine holte tief Luft. „Diesmal will ich, dass du mich anhörst. Ich liebe dich. So einfach ist das. Kann sein, dass es keinen Sinn ergibt. Kann auch sein, dass meine Gefühle reichlich dumm sind. Aber sie sind wahr und aufrichtig. Ich liebe dich. Und es spielt keine Rolle, ob du verletzt bist oder nicht. Es ist noch nicht einmal wichtig, dass du völlig gesund wirst. Ich liebe dich.“


  Slades Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Am liebsten hätte er mit ihr gestritten, hätte ihr gesagt, dass sie sich irrte. Aber er sah in ihrem Gesicht, dass sie wild entschlossen war, spürte, wie sie seine Hand nahm und drückte. In den Augenwinkeln sammelten sich die Tränen.


  „Das mit dem Baby … es tut mir sehr leid.“ Slade musste die Worte förmlich aus seinem Mund zwingen.


  „Mir auch … beide Babys tun mir leid.“ Janine rann eine Träne über die Wange. „Warum hast du es mir nicht verraten?“


  „Warum hast du es mir nicht verraten?“ Slade begriff, als er bemerkte, wie sehr es sie schmerzte.


  „Zwei Kinder … oh, Gott, Slade, du hast zwei Kinder verloren. Ich wünschte, es gäbe irgendetwas, was ich tun oder sagen könnte …“


  Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es ihm wehtat. Wie oft hatte er Thornes Stieftöchter oder den kleinen J. R. angeschaut und gedacht, dass er seine eigenen Kinder nie kennenlernen würde? Und jetzt … Slade räusperte sich und drängte die Tränen zurück. „Das Leben geht weiter.“


  „Besser, als man es hofft.“


  „Vielleicht auch nicht.“ Slade konnte es selbst kaum glauben. Aber jedes Mal, wenn er sie nur ansah, spürte er ein Zucken zwischen seinen Schenkeln. Ja, es stimmte, es erregte ihn, wenn er sie anschaute. Trotzdem unterdrückte er sein Lächeln. „Niemand kann garantieren, dass wieder alles gut wird.“


  „Ich weiß.“


  „Du könntest …“


  Janine legte ihm den Finger auf die Lippen. „Slade, wir wissen beide, dass nichts im Leben garantiert werden kann. Dazu haben wir beide zu viel durchmachen müssen. Ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, mich den Herausforderungen zu stellen. Mit dir.“


  Sie zog ihre Hand fort. Slade starrte sie an. „Das klingt verdammt nach einem Heiratsantrag.“


  Janine zog die Mundwinkel hoch. „Sieh an, du bist klüger, als ich gedacht hätte.“


  „Und was ist mit deinem Job?“


  „Ich habe längst gekündigt. Was ist mit deinem?“


  „Das hängt grad alles irgendwie in der Luft. Ich hatte daran gedacht …“ Wieder verlor sich seine Stimme. Er wollte nicht über die Dinge nachdenken, die er vielleicht nicht mehr tun konnte.


  „Was?“


  Slade schaute zur Seite.


  „Was, verdammt noch mal?“


  „Vor dem Brand hatte ich mir überlegt, dass ich mir meinen Anteil an der Ranch auszahlen lasse und ein eigenes Unternehmen gründe. Expeditionen. Wildwassertouren. Skiurlaube. Vielleicht könnte ich sogar eine Touristenranch aufbauen, die Leute aus der Stadt herholen und so weiter. Aber das war vor dem Unfall.“


  „Dann ist jetzt also alles anders?“


  „Ja“, bekräftigte er, „bis ich wieder laufen kann.“


  „Vermutlich hast du recht“, meinte Janine, „die Lage hat sich geändert. Ich habe gehört, dass du wieder laufen wirst. Aber egal, wie es kommt, du könntest dein Unternehmen immer noch führen. Vielleicht nicht die Wanderungen durch die Wildnis. Aber du könntest organisieren, könntest dich umschauen. Außerdem hast du mich. Ich kann dir helfen. Und zwischendurch könnte ich mit der Anwaltskanzlei Janine Parsons ein Vermögen verdienen.“


  „Das klappt nie.“


  „Da hast du recht. Mit einer solchen Einstellung klappt es nie.“ Janine beugte sich über das Bettgitter. „Komm schon, Slade. Du darfst nicht aufgeben. Wir haben einander schon einmal verloren. Das sollten wir uns kein zweites Mal antun. Was meinst du?“


  Slade riss sich beinahe den Tropf aus dem Handrücken, als er die Hände um ihren Nacken schlang und ihr Gesicht zu sich hinunterzog. Es fühlte sich gut und richtig und natürlich an, als seine Lippen ihre fanden.


  Das Klinikzimmer schwand aus seinem Blick, und vor seinem geistigen Auge sah er die Zukunft mit Janine. Mit seiner Frau und seinen Kindern um sich herum, die durch die Wiese tollten. Auf seinen Schultern saß ein kleines Mädchen, und Janine hielt zwei größere Jungen an den Händen. Ihre Kinder. Die Sonne stand hell am Himmel und spiegelte sich im Wasser des Flusses, der durch das Gelände floss …


  „Was ich meine?“, wiederholte Slade. Seine Nase berührte ihre. „Sage ich dir das nicht schon seit unserem ersten Wiedersehen? Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Du bist doch diejenige, die nicht auf mich hören wollte.“


  Slade musterte sie aufmerksam. „In den letzten Wochen gab es kaum eine Minute, in der ich mir nicht den Kopf darüber zerbrochen habe, wie wir neu anfangen können. Weil du die einzige Frau auf der ganzen Welt für mich bist. Die einzige. Hast du mich verstanden, Inhaberin der Kanzlei Janine Parsons?“


  Janine stöhnte leicht, als er sie losließ. „Ich habe verstanden, Cowboy. Klar und deutlich.“


  Slade schnürte sich das Herz zusammen, und er spürte, wie ihre Tränen auf seine Wangen tropften.


  „Okay, du hast gewonnen. Ich heirate dich.“


  Janine lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Wie romantisch.“


  „Dafür werde ich sorgen“, versprach Slade und zog ihren Kopf wieder zu sich hinunter. Das Blut pulsierte ihm heiß durch die Adern. Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick auf die verkohlte Taschenuhr. Ja, alter Mann, dachte er und hatte das Gefühl, dass sein Vater ihn genau beobachten konnte, du hattest recht. Es ist höchste Zeit, dass ich zur Ruhe komme. Mit dieser Frau. Für immer.


  EPILOG


  E s war eine perfekte Hochzeit. Zur Trauungszeremonie hatte sich halb Grand Hope in der kleinen Kirche am alten Bahnhof versammelt. Danach war die Gesellschaft zum Ranchhaus gefahren, das mit Stechpalmen, Tannen, Kerzen und Hunderten kleiner Lichter geschmückt worden war.


  Weihnachten war bereits seit zwei Wochen vorbei. Aber auf der Flying M war das Fest verschoben worden, bis Slade aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


  Insgeheim hatte Janine den Atem angehalten, weil sie befürchtete, dass noch ein Schicksalsschlag die McCaffertys treffen könnte. Obwohl es die drei Wochen nach dem Brand der Ställe ruhig geblieben war. Immerhin: Slade erholte sich. Langsam aber sicher.


  Aus den Lautsprechern rieselte leise die Musik, während die Gäste durch das Haus wanderten. Sie schlenderten durch das Wohnzimmer, durch das Esszimmer, die Küche und über die Veranda, die von mehreren Heizstrahlern gewärmt wurde.


  Matt trug einen schwarzen Westernanzug. Er lachte und tanzte mit Kelly, die sich ein wundervolles Kleid für die Hochzeit ausgesucht hatte.


  Wenn man Kelly glauben durfte, hatte ihre Schwester Karla Männern eigentlich abgeschworen. Aber sogar Karla tanzte und trank Champagner und flirtete mit den männlichen Gästen, die allein auf der Hochzeit aufgetaucht waren. Zur Feier des Tages hatte sie sich ihr Haar in mindestens einem Dutzend Schattierungen blond gefärbt; sie war eine interessante, ungewöhnliche Brautjungfer.


  Rachel hatte sich unter die Gäste gemischt und tanzte. Janine beobachtete amüsiert, dass Kurt Striker keinen ihrer Schritte aus den Augen ließ. Führte er sich als Bodyguard auf, oder benahm er sich bereits als zukünftiger Liebhaber?


  Auch die Zwillinge feierten die Hochzeit. Sie hatten sich passende rote Samtkleider, weiße Strumpfhosen und schwarze Lackschuhe angezogen, tobten durch die Menge, suchten mal diesen Onkel, mal jenen, und wirbelten fröhlich über das Parkett.


  Sogar das Baby war dabei. Es war in einen süßen Smoking gekleidet, komplett mit hellroter Fliege und Kummerbund. Janines Herz schlug höher. Es war ein überwältigendes Gefühl, ein Teil dieser Familie zu werden. Sie schaute zu, wie Thorne ihnen zuprostete und seiner eigenen Frau einen verführerischen Blick zuwarf.


  Janine ließ den Blick nach draußen schweifen und betrachtete die Ställe. Viel mehr als ein paar verkohlte Balken war nicht übrig geblieben. Unter die Gäste hatten sich unauffällig ein paar wachsame Bodyguards und verdeckt ermittelnde Polizisten gemischt. Denn man rechnete mehr oder weniger mit einem neuen Anschlag.


  Sie hörte, wie jemand hinter ihr auftauchte. „Hast du Lust zu tanzen?“, fragte Slade in seinem Rollstuhl.


  Janine lächelte zu ihm hinunter. „Mit einem Schuft wie dir?“


  Slade lachte verschmitzt. „Ein Schuft wie ich darf die Hoffnung nie aufgeben.“


  „Das wäre großartig.“


  „Stimmt.“ Er hievte sich aus dem Rollstuhl hoch. Als er stand, taumelte er ein bisschen.


  „Oh, pass auf! Ich dachte, es sollte nur ein Scherz sein, dass du tanzen willst!“


  In der Physiotherapie hatte Slade enorme Fortschritte gemacht. Manchmal konnte er sogar schon auf Krücken laufen. Aber tanzen?


  „Komm schon.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du wirst mich doch nicht fallen lassen, oder?“


  „Niemals.“


  Slade zog sie in seine Arme, wiegte sich kurz in den Takt der Musik und musste lächeln, als sie nach Luft schnappte. „Gefangen!“


  „Du …“


  Er schloss die Arme noch fester um sie.


  „Du hast recht, Slade McCafferty. Ich bin von dir gefangen“, gestand Janine ein. „Und ich kann dir versprechen, dass du mich niemals wieder los wirst.“


  „Und wenn ich es drauf anlege?“


  „Aussichtslos.“ Sie zwinkerte ihm zu und dachte an die Nächte, die sie seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus mit ihm verbracht hatte. Liebesnächte, zuerst sanft, aber immer leidenschaftlicher, je besser er sich erholte.


  Nachdem sie ein paar Schritte getanzt hatten, bemerkte sie die Schweißperlen auf seiner Stirn. „Oho, Cowboy. Ich glaube, du hast genug für heute. Außerdem musst du dir deine Kräfte einteilen.“


  „Ach, wirklich? Warum denn?“


  „Ich hatte an ein kleines Dinner gedacht … nur du und ich … im Bett.“ In den letzten Tagen hatte sie das Esszimmer im Haus ihrer Großmutter in ein Wohnzimmer verwandelt. Slade war bei ihr geblieben. „Ich glaube, wir haben etwas zu feiern.“


  „Dass Matt nicht länger Junggeselle ist.“


  „Stimmt.“


  „Und weil du zugestimmt hast, mich zu heiraten.“


  „Ja, das auch. Wobei du meinen Antrag angenommen hast, wenn ich dich erinnern darf. Aber das ist eine andere Geschichte.“


  Janine half ihm von der Tanzfläche, und sie lehnten sich gegen die Wand.


  „Was gibt es noch?“


  Janines Augen blitzten. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Was für eine Überraschung?“


  „Etwas ganz Besonderes. Kommt aber erst nächsten Sommer zu uns.“


  „Und so lange soll ich warten?“


  „Du wirst dich in Geduld üben müssen.“ An seinem Blick bemerkte Janine, dass er begriffen hatte. „Weil du dann Vater wirst, Cowboy. Ein Daddy.“


  Sie konnte ihm ansehen, welche Gefühle ihn durchfluteten. „Janine, ich … du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet. Ich habe doch schon zwei Kinder verloren! Nichts, wirklich nichts könnte mich glücklicher machen.“ Er zögerte nicht länger und küsste sie lang und leidenschaftlich.


  Endlich gab er ihre Lippen wieder frei, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. „Was hältst du davon, wenn wir einfach durchbrennen? Heute Abend noch?“


  „Ich … aber …“


  „Komm schon, schöne Anwältin. Keine Lust auf ein aufregendes Abenteuer?“


  „Nur mit dir“, flüsterte Janine zurück.


  „Dann lass uns gehen. Die Zeit ist knapp, und wir haben schon genug davon verschwendet.“ Slade ergriff ihre Hand und bahnte sich mit unsicheren Schritten einen Weg durch die Menge. Bei seiner Schwester hielt er kurz an, um ihr ein paar Worte ins Ohr zu flüstern.


  „Bis morgen darfst du es niemandem verraten“, warnte er sie und drückte seinem Neffen einen Kuss auf die Stirn.


  „Nur fürs Protokoll, ich glaube, du bist vollkommen verrückt geworden“, erwiderte Rachel.


  „Das hast du doch schon immer gedacht.“


  Slade lachte und führte Janine zur Tür.


  Draußen fiel Schnee, und die Winterluft war bitterkalt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben achtete Janine nicht darauf. Die Wärme in ihrem Herzen strahlte in jeden Winkel ihres Körpers aus. In ein paar Stunden würde sie Mrs. McCafferty sein.


  Und das Abenteuer fing erst an.


  – ENDE –
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